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 Über das Buch: 
 
    Auf den ersten Blick sieht alles nach einem grausamen Ritualmord aus: In einer Hamburger Kirche wird die Leiche einer jungen Frau gefunden, nackt, enthauptet und in obszöner Weise vor dem Altar zur Schau gestellt. 
 
    Doch als Hauptkommissar Vincent Kadenberg die Tätowierung sieht, die der Täter aus der Haut der Frau herausgeschnitten und besonders in Szene gesetzt hat, wird ihm klar, dass die brutale Inszenierung nur einem einzigen Zweck dient: eine ganz persönliche Botschaft an ihn zu senden. 
 
    Der Killer zwingt ihn zu einem perfiden Katz-und-Maus-Spiel. Und ihm bleibt keine andere Wahl, als sich auf das Spiel einzulassen. 
 
    Für Kadenberg beginnt ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit, denn ab jetzt zählt jede Sekunde ... 
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 Prolog 
 
    Es war ein kühler, ungemütlicher Abend. 
 
    Feine Nebelschwaden hingen in der Luft und dämpften das Licht, das aus den Schaufenstern und Türen der umliegenden Läden auf die Straße fiel. Die feuchte Kälte schien bis tief in jeden Knochen zu kriechen. 
 
    Fröstelnd schlug Alyssa Mattern ihren Mantelkragen hoch, bevor sie die Tür der kleinen Geschenkeboutique hinter sich zuzog und abschloss. Sorgfältig drehte sie den Schlüssel im Schloss und rüttelte anschließend sicherheitshalber noch einmal kräftig am Türgriff. Sie wollte lieber keinen Ärger riskieren. 
 
    Der Job ging ihr ohnehin ziemlich auf die Nerven – stinklangweilig und noch dazu mies bezahlt – da konnte sie auf einen weiteren Wutausbruch ihres Chefs gut verzichten. Bei jeder Kleinigkeit rastete dieser verdammte Choleriker aus. 
 
    Erst letzte Woche hatte er sie angeschrien, weil sie den Schlüssel nicht zweimal, sondern nur einmal im Schloss herumgedreht hatte. Und das ausgerechnet mitten im Laden während der Geschäftszeiten. Selbst als eine Kundin den Laden betreten hatte, war er nicht leiser geworden, sondern hatte sie einfach weiter angebrüllt. 
 
    »Blödes Arschloch!«, murmelte Alyssa leise. Allein beim Gedanken an die mitleidigen Blicke der Kundin stieg ihr schon wieder die Schamesröte ins Gesicht. 
 
    Wenn sie auch nur den Hauch einer Chance hätte, einen besseren Job zu ergattern, dachte sie missmutig, würde sie lieber heute als morgen alles hinschmeißen. 
 
    Doch diese Möglichkeit würde sich ihr kaum bieten. Sie musste zufrieden sein mit dem, was sie hatte. Und das Beste daraus machen. 
 
    Allerdings hatte sie nun mal nicht viel, aus dem sich etwas machen ließ. Einen schlecht bezahlten Job, eine kleine, billige Wohnung, in der niemand auf sie wartete. 
 
    Und sonst? 
 
    Nichts als Tristesse. 
 
    Sie kniff die Lippen fest zusammen und kämpfte gegen die sich in ihr ausbreitende Mutlosigkeit an, während sie mit schnellen Schritten durch die menschenleeren Straßen lief. 
 
    Gedankenverloren schüttelte sie den Kopf. Nein, so hatte sie sich ihr Leben ganz bestimmt nicht vorgestellt. 
 
    Schon als kleines Mädchen war sie in ihrer Vorstellung immer die Prinzessin gewesen, die später einmal mit dem reichen Prinzen in einem prunkvollen Schloss leben würde. Sie wollte angehimmelt werden, bewundert und beneidet.  
 
    Natürlich hatten sich ihre Wunschträume im Lauf der Jahre verändert. Aus dem pinkfarbenen Schloss mit Glitzer war eine schicke Villa geworden, aus dem Prinzen ein einflussreicher Manager oder ein reicher Promi. Aber das Prinzip war das Gleiche geblieben: Sie hatte Luxus und Glamour gewollt. Und sie hatte eine Menge dafür getan, um ihr Ziel zu erreichen. 
 
    Sie verzog das Gesicht zu einer verbitterten Grimasse. Und was war von all dem geblieben, was sie sich immer erträumt hatte? 
 
    Die Antwort war so einfach wie niederschmetternd: Nichts. 
 
    Der Gedanke hämmerte in ihrem Kopf und hinterließ einen schalen Geschmack in ihrem Mund. 
 
    Das Leben war einfach nur ungerecht. Sie hatte so kurz davor gestanden, alles zu bekommen. Alles, von dem sie immer geträumt hatte. Doch von einem Tag auf den anderen war es vorbei gewesen. Ihr Leben war ihr durch die Finger geronnen wie flüssige Butter. Und das alles nur wegen einer einzigen Fehlentscheidung. 
 
    Sie kniff die Lippen zusammen. Wenn sie wenigstens nicht so einsam wäre! Vielleicht wäre ihr Leben gar nicht so schlimm, wenn nicht jeden Abend nur diese schäbige, leere Wohnung auf sie warten würde, die ihr immer öfter wie eine kalte Steinhöhle vorkam, ganz egal, wie gemütlich sie die Zimmer einzurichten versuchte. 
 
    Sie zwang sich mit Gewalt zu einem Lächeln. Möglicherweise fand sie ja doch noch jemanden, mit dem sie ihr Leben teilen konnte. 
 
    Erst vor drei Wochen hatte sie ihren Mut zusammengenommen und sich bei einer Online-Partnervermittlung angemeldet. Innerhalb von kurzer Zeit hatten sich erstaunlich viele Interessenten bei ihr gemeldet, und mit ein paar der Kandidaten hatte sie sich sogar schon getroffen. Gegenüber früher hatte sie ihre Ansprüche an das andere Geschlecht schon gewaltig heruntergeschraubt. Trotzdem war jedes ihrer Dates eine einzige Enttäuschung gewesen. 
 
    Den ersten Kandidaten hatte sie gar nicht erst erkannt, als er das Café betreten hatte, in dem sie verabredet gewesen waren. Sie hatte ja schon damit gerechnet, dass die Fotos, die sie zugeschickt bekommen hatte, ein bisschen geschönt waren. Als sich aber statt des sympathisch wirkenden Mittdreißigers mit dunklen Haaren und hübschem Lächeln ein fetter, schwitzender Kerl mit Halbglatze und unreiner Haut an ihren Tisch gesetzt hatte, war ihr vor Erstaunen wortwörtlich der Mund offen stehen geblieben. 
 
    »Wenn man sich erst mal persönlich kennengelernt hat, ist das Aussehen doch gar nicht mehr so wichtig«, war seine achselzuckende Erklärung gewesen. Zumindest schien ihm sein eigenes Äußeres nicht wichtig zu sein, ihres dagegen schon – seinen gierigen Blicken nach zu urteilen, die sich kaum von ihrem Ausschnitt lösen konnten und nur äußerst selten den Weg in ihr Gesicht fanden. 
 
    Nach ein paar Minuten harmlosen Smalltalks hatte sie dann die nächstbeste Gelegenheit ergriffen und sich unter einem fadenscheinigen Vorwand aus dem Staub gemacht. Seine darauf folgenden Anrufe hatte sie geflissentlich ignoriert, bis er irgendwann aufgegeben hatte. 
 
    Danach war es nicht unbedingt besser worden. Aber da sie nach der ersten Enttäuschung ihre Erwartungen noch einmal ein ganzes Stück nach unten geschraubt hatte, waren die Enttäuschungen nicht ganz so extrem gewesen wie beim ersten Date. Trotzdem war bisher noch kein Kandidat dabei gewesen, den sie ein zweites Mal hätte treffen wollen. 
 
    »Vielleicht sollte ich mir doch lieber ein Haustier anschaffen«, murmelte Alyssa leise. »Einen Hund vielleicht. Der behauptet wenigstens nicht, dass er sportlich, spontan und unternehmungslustig ist, obwohl sein Lebensinhalt sich auf das Feierabendbier vor dem Fernseher beschränkt.« 
 
    Sie nickte gedankenverloren. Ein Hund wäre wirklich eine gute Idee. Vielleicht konnte sie sogar ihren Chef überreden, dass der Hund mit zur Arbeit kommen und im Hinterzimmer der Boutique bleiben konnte, während sie vorn im Verkaufsraum war. Dann hätte sie nicht nur Gesellschaft, wenn gerade kein Kunde im Laden war, sondern musste auch den Weg zur Arbeit und zurück zu ihrer Wohnung nicht allein laufen. 
 
    Vor allem vor dem Stück durch den Park graute ihr. Im Sommer war es schon schlimm genug, wenn sich dort unzählige Drogendealer und zugedröhnte Teenager herumtrieben. Aber jetzt, Mitte Oktober, war der menschenleere Park in der Dunkelheit mit seinen knorrigen alten Bäumen und den dichten, immergrünen Sträuchern noch viel unheimlicher. 
 
    Sicher, sie hätte einen anderen Weg zu ihrer Wohnung nehmen können, aber das hätte einen Riesenumweg für sie bedeutet. Einen Umweg, der auch nicht gerade durch eine einladende Gegend führte und wahrscheinlich genauso unsicher war. 
 
    Also entschied sie sich fast immer für den kürzeren Weg. 
 
    Auch jetzt beschleunigte sie ihre Schritte, als sie den Gehweg verließ und durch die offenstehenden Flügel des schmiedeeisernen Tores trat. 
 
    Dichte, undurchdringlich wirkende Sträucher säumten beide Seiten des ausgetretenen Pfades, und die kahlen Äste der dahinter stehenden Bäume schienen wie Finger auf Alyssa zu zeigen, während sie den Weg entlang eilte. An einer Abzweigung bog sie in einen schmaleren, gewundenen Nebenweg ein. 
 
    Die feuchte Kälte wurde immer unangenehmer. Fröstelnd schlang Alyssa ihre Arme um ihren Oberkörper, rieb sich die Oberarme und lauschte in die Dunkelheit. Durch den Nebel wirkten alle Geräusche seltsam gedämpft, beinahe wie unter Wasser. Nur das Knirschen des Kieses unter ihren Füßen drang deutlich an ihre Ohren. 
 
    Als sie meinte, ein Geräusch hinter sich gehört zu haben, drehte Alyssa sich rasch um, ohne allerdings stehen zu bleiben. Doch obwohl weder vor noch hinter ihr jemand zu sehen war, wurde sie das bedrohliche Gefühl nicht los, nicht allein zu sein. 
 
    Gleich morgen würde sie mit ihrem Chef sprechen, was er von der Idee mit dem Hund hielt, schwor sie sich. Und dann würde sie ins Tierheim fahren und nach einem geeigneten Vierbeiner Ausschau halten. Am besten wäre eine große, respekteinflößende Rasse. In Begleitung eines Schäferhundes oder einer Deutschen Dogge würde sie sich momentan jedenfalls tausendmal besser fühlen. 
 
    Sie fuhr zusammen, als wieder ein Geräusch ertönte. Es war ein leises Knacken gewesen, so als wäre jemand auf einen trockenen Zweig getreten. Und diesmal kam es aus dem Gebüsch direkt neben ihr! 
 
    Panik stieg in ihr auf. 
 
    Was war, wenn hier irgendein Kerl herumlungerte und nur auf eine Frau wie sie lauerte? Was war, wenn er gleich aus dem Gebüsch sprang, sich auf sie stürzte und irgendwelche perversen Sachen mit ihr anstellte? 
 
    »Sei nicht albern«, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. »Du benimmst dich ja schlimmer als ein kleines Kind.« 
 
    Doch ihre Worte verhallten ohne Wirkung. Ihr Puls raste, und unwillkürlich stieg ein leises, hysterisches Lachen in ihrer Kehle auf. 
 
    Lauf!, schrie eine innere Stimme ihr zu. Lauf weg, so schnell du kannst! 
 
    Doch es war zu spät. 
 
    Zwei starke Arme kamen scheinbar aus dem Nichts. Von hinten umklammerten sie Alyssa mit eisernem Griff und rissen sie rücksichtslos zu Boden. 
 
    Ihre Wange riss auf, als sie mit dem Gesicht auf dem Kiesweg aufschlug. Ihr schriller Schrei wurde von einem Tuch erstickt, das ihr mit brutaler Gewalt auf Mund und Nase gepresst wurde. Ein widerlicher Geruch ging von ihm aus. 
 
    »Schrei nur«, hörte sie ein heiseres Flüstern, das aus weiter Ferne zu kommen schien. »Hier hört dich niemand.« 
 
    Verzweifelt versuchte Alyssa, das Tuch von ihrem Gesicht wegzuziehen. Sie wollte die Arme wegschlagen, die sie immer noch fest umklammert hielten, zog an ihnen, versuchte sie wegzuschieben. Aber sie hatte nicht den Hauch einer Chance. Ein paar Sekunden wehrte sie sich noch, dann erschlafften ihre Muskeln und sie sank bewusstlos zusammen. 
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ihr Kopf dröhnte, als sie erwachte. 
 
    Mühevoll versuchte Alyssa ihn anzuheben, doch der pochende Schmerz war so stark, dass sie ihn gleich wieder sinken ließ. 
 
    Wo war sie? 
 
    Sie öffnete die Augen und versuchte sich zu orientieren. Um sie herum herrschte völlige Dunkelheit. Sie sah nichts.  
 
    Absolut nichts. 
 
    Trotz ihrer Kopfschmerzen fuhr sie hoch, als Panik sie ergriff. War sie etwa blind? 
 
    Mit den Fingern tastete sie nach ihren Augen, aber die schienen unverletzt zu sein. Sie waren weder verklebt, noch spürte sie Blut oder eine oberflächliche Wunde. 
 
    »Nein«, murmelte sie, während sie sich zwang, so ruhig wie möglich ein- und auszuatmen. »Es ist einfach nur dunkel, sonst nichts.« 
 
    Aber wo verdammt noch mal war sie? 
 
    In ihrer Wohnung sicher nicht. Sie hatte keine Rollläden vor den Fenstern, und selbst mitten in der Nacht drang immer etwas Licht von den Straßenlaternen und den Leuchtreklamen der umliegenden Geschäfte und Bars in ihr winziges Schlafzimmer. 
 
    Außerdem roch es hier seltsam, nach einer ekelerregenden Mischung aus abgestandener Luft, Staub und Schimmel. Unter sich spürte sie etwas Weiches, das mit grobem Stoff bezogen war. Wahrscheinlich eine alte Matratze. Ein muffiger, widerlicher Geruch ging von ihr aus und brachte sie zum Würgen. 
 
    Ich bin in einem Kellerraum, ging es Alyssa durch den Kopf. In einem Kellerraum ohne Fenster. 
 
    Aber wie zum Teufel war sie hierher gekommen? 
 
    Sie kniff die Augen zusammen und versuchte sich daran zu erinnern. Sie wusste noch, dass sie gearbeitet hatte. Sie hatte die Geschenkeboutique verlassen, die Tür abgeschlossen, und dann – nichts! Sie hatte schlichtweg keine Erinnerung mehr daran, was dann passiert war. Irgendjemand musste sie abgepasst und hierher verschleppt haben. 
 
    Eine dumpfe Ahnung stieg in ihr auf. 
 
    Du weißt genau, worum es geht, flüsterte eine fiese Stimme tief in ihrem Innern. 
 
    »Nein!«, stieß Alyssa hervor, verzweifelt bemüht, die Stimme zu unterdrücken. Sie wollte den Gedanken auf keinen Fall zulassen. 
 
    Alles, nur das nicht! 
 
    Als sie den Kopf schüttelte, hatte sie das Gefühl, er würde gleich vor Schmerzen platzen. Der Druck und das ständige Pochen waren kaum auszuhalten. Also ließ sie ihren Kopf wieder vorsichtig auf die Matratze sinken und legte ihre Fingerspitzen an ihre Schläfen. Einen Augenblick lang verschaffte ihr die Kühle ihrer Finger etwas Linderung, doch nur Sekunden später stieg wieder Panik in ihr auf. 
 
    Mühsam hob sie den Kopf, biss beim erneuten Aufflammen der Kopfschmerzen die Zähne zusammen und setzte sich vorsichtig auf. 
 
    Vielleicht war ja alles ganz harmlos, versuchte sie sich einzureden. Vielleicht war sie auf dem Heimweg von der Boutique gestürzt und jemand hatte ihr helfen wollen und sie mit zu sich nach Hause genommen. Und weil es ihr nicht gutging, hatte dieser jemand den Raum abgedunkelt ... 
 
    Weiter kam sie nicht. Ein hysterisches Lachen entrang sich ihrer Kehle. 
 
    Nein, sie konnte sich noch so viel einreden, sich alles Mögliche ausdenken, um sich zu beruhigen. Sie wusste ganz genau, was los war. 
 
    Sie versuchte zu schlucken, aber ihr Hals war trocken und rau wie Sandpapier. Er fühlte sich an, als hätte sie schon tagelang nichts zu trinken bekommen. 
 
    Plötzlich schreckte sie zusammen. 
 
    War da nicht eben ein Geräusch gewesen? 
 
    Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt, wobei sie nicht wusste, was schlimmer war: das Alleinsein in völliger Hilflosigkeit und totaler Finsternis – oder die Anwesenheit desjenigen, der sie in seiner Gewalt hatte. 
 
    Das Pochen in ihrem Kopf nahm beinahe unerträgliche Ausmaße an, aber sonst hörte sie nichts. Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie es endlich wagte, langsam wieder auszuatmen. 
 
    Nein, da war niemand. Nur sie. Allein in der Dunkelheit. 
 
    Oder doch? 
 
    Sie zuckte zusammen. 
 
    Da war es wieder gewesen, das Geräusch. Diesmal näher und wesentlich lauter. Sie schluckte und presste die Lippen fest aufeinander, während sich ihre Hände in den groben Stoff der Matratze krallten. 
 
    Dieses Mal gab es keinen Zweifel: Jemand war in der Nähe. So, wie es sich anhörte, lief er ein Stockwerk über ihr herum. Und es würde bestimmt nicht lange dauern, bis er zu ihr herunterkam. 
 
    Und dann ... 
 
    Sie wagte es nicht, sich auszumalen, was dann passieren würde. 
 
    Wie gebannt lauschte sie auf die schweren Schritte, die langsam die Kellertreppe herunterkamen und sich ihrem Verlies näherten. Ein metallisches Scharren ertönte, als ein Schlüssel in einem Schloss herumgedreht wurde. Dann öffnete sich die Tür und ein Lichtschimmer fiel in den Raum. Obwohl er nur schwach war, blinzelte sie und hielt sich schützend eine Hand vor die Augen. Nach der vollkommenen Dunkelheit mussten sich ihre Augen erst wieder an das Licht gewöhnen. 
 
    Vor der Türöffnung zeichnete sich die dunkle Silhouette eines Mannes ab. 
 
    »Ah, du bist wach«, sagte eine Stimme. Sie klang heiser, aber Alyssa erkannte sie sofort. 
 
    »Bitte«, stieß sie in flehendem Ton hervor. »Bitte, es tut mir so leid!« 
 
    Das folgende Lachen klang beinahe unmenschlich. 
 
    »Weißt du was? Das glaube ich dir sogar«, sagte der Mann eiskalt. »Aber es wird dir nichts nützen. Du wirst leiden, das verspreche ich dir. Leiden, wie du noch nie zuvor gelitten hast. Und das für eine lange, lange Zeit.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 1 
 
    Donnerstag, 19. Oktober 
 
    Vincent Kadenberg unterdrückte ein Gähnen und warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Seit fast drei Stunden hockte er jetzt schon neben seinem Kollegen Sadi Yilmaz in einem abgewrackten Ford Kombi auf dem Hamburger Hafengelände und beobachtete das Tor zu einem Lagerhaus. 
 
    Von außen deutete nichts darauf hin, dass es sich bei dem Lagerhaus – zumindest ihren bisherigen Ermittlungen zufolge – um einen der größten Umschlagplätze für illegal nach Europa geschmuggelte Waffen handelte. Das Lagerhaus war durchschnittlich groß, durchschnittlich alt, durchschnittlich gut gepflegt und auch ansonsten vollkommen unauffällig. Ein graues Schild mit der Aufschrift Kusnezow & Meyer Im- und Export GmbH gab über den Nutzer des Lagerhauses Auskunft. 
 
    Und über diejenigen, die hier eine Menge Dreck am Stecken haben, dachte Vincent grimmig. Er brannte darauf, dass sie die beiden Firmeninhaber nach wochenlangen Ermittlungen und Observationen jetzt endlich dingfest machen konnten. 
 
    »Irgendein Idiot hat mir empfohlen, zum LKA zu gehen, weil ich da so richtig Action haben könnte«, stöhnte Sadi neben ihm und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Ich glaube, der Kerl hatte einen echt schrägen Sinn für Humor.« 
 
    Vincent grinste. »Warum? Du sitzt hier mit einem wahnsinnig sexy Typen im Auto, isst die neuesten Kreationen der Haute Cuisine« – er warf einen Blick auf die leeren Cheeseburger-Verpackungen, die Sadi hinter dem Beifahrersitz entsorgt hatte – »ganz nebenbei läuft ein erstklassiges Unterhaltungsprogramm. Und die Bezahlung ist gigantisch. Also alles, was sich das Herz erträumt. Was willst du denn noch?« 
 
    Sadi verdrehte theatralisch die Augen. 
 
    »Dir ist echt nicht mehr zu helfen«, knurrte er, aber sein breites Gesicht war zu einem Schmunzeln verzogen. Seine bullige Schädelform und sein massiger Körperbau hatten ihm schon kurz nach Dienstantritt den wenig schmeichelhaften Spitznamen »Spike« eingebracht, den er jedoch mit stoischer Gutmütigkeit ertrug. 
 
    Neben ihm wirkte Vincent beinahe ein wenig schmächtig. Er war ein eher unauffälliger Typ: mittelbraune, kurz geschnittene Haare, mittlere Größe, ein absolutes Allerweltsgesicht. Er wirkte wesentlich jünger als seine tatsächlichen 32 Jahre. Die Leute neigten dazu, ihn zu unterschätzen, wenn sie ihn überhaupt bemerkten. Ein Umstand, der ihm im Lauf seiner Karriere schon das eine oder andere Mal einen gewaltigen Vorteil verschafft hatte. 
 
    »Was machen wir, wenn wir den Kerlen nichts nachweisen können?«, fragte Sadi nach einer Weile. »Ich meine, wenn wir nichts bei ihnen finden, das hieb- und stichfest ihre Schuld beweist?« 
 
    »Weitersuchen«, gab Vincent lakonisch zurück. »Solange, bis wir etwas finden.« 
 
    Sadi war deutlich anzusehen, dass ihn diese Antwort keineswegs zufriedenstellte. 
 
    »Ja, aber die Typen sind schlau. Sogar verdammt schlau, das weißt du doch. Was ist, wenn die alle Beweise vernichten? Wenn da einfach nichts zu finden ist, das sie in den Knast bringt? Wir sind da doch jetzt schon seit Ewigkeiten dran, aber bisher haben wir so gut wie nichts. Dabei wissen wir doch ganz genau, dass die jede Menge auf dem Kerbholz haben.« 
 
    »Was soll das, Sadi?« Vincent verengte die Augen und musterte seinen jungen Kollegen misstrauisch. »Was willst du jetzt von mir hören?« 
 
    »Na ja, ich meine ja nur ...« Sadi blickte aus dem Seitenfenster, während er nach den richtigen Worten suchte. »Ich finde nur, wenn wir jetzt nichts finden und der Staatsanwalt nicht mal genug Hinweise hat, um Anklage zu erheben, das wäre doch echt kacke. Ich meine, wo wir doch wissen, dass die einfach nur schuldig sind, und zwar in jeder Hinsicht. Bist du noch nie auf die Idee gekommen, da ein bisschen nachzuhelfen?« 
 
    »Inwiefern?« Vincents Stimme klang eisig. 
 
    »Ach komm schon, das weißt du doch ganz genau«, rechtfertigte sich Sadi. »Wenn es nicht genug Beweise gibt ...« 
 
    »Dann fingiert man welche, ja?«, unterbrach ihn Vincent. Es hörte sich beinahe wie ein Fauchen an. »Wolltest du das vorschlagen?« 
 
    Der wütende Blick und der scharfe Tonfall seines Kollegen ließen Sadi zurückweichen. 
 
    »Nein, natürlich nicht«, stammelte er, obwohl Vincent sich sicher war, dass er genau davon gesprochen hatte. Er hatte selbst schon oft genug erfahren, wie groß die Versuchung manchmal sein konnte, so einem Mistkerl, dem sie einfach nichts nachweisen konnten, ein paar Drogen oder eine illegale Waffe unterzuschieben. Es schien so einfach zu sein. Ein schneller Handgriff, und schon konnte man den Typen dingfest machen. 
 
    »Hör zu«, erklärte er mühsam beherrscht, »ich weiß, dass es manchmal echt frustrierend sein kann, wenn man Wochen oder sogar Monate in einem Fall steckt und Arbeit ohne Ende investiert. Und dass man manchmal nachts nicht schlafen kann, weil man hin und her überlegt, was man noch tun kann, um endlich den entscheidenden Beweis zu finden. Ja, und manchmal klappt das eben nicht. Man ist sich hundertprozentig sicher, aber man findet einfach nichts, was das Gericht verwerten kann. Und es kommt einem dann so verdammt einfach vor, ein bisschen nachzuhelfen. Man tut ja schließlich nichts Unrechtes, oder?« 
 
    Er blickte Sadi fragend an. 
 
    Der bullige Kerl wirkte deutlich verunsichert. Er verzichtete auf eine Antwort und begnügte sich stattdessen mit einer Kopfbewegung, die irgendwo zwischen einem Nicken und einem Kopfschütteln angesiedelt war. 
 
    Doch Vincent ließ nicht locker. »Ich meine, wir sind ja schließlich die Guten, oder?«, fuhr er fort. 
 
    Wieder sah er Sadi fragend an. 
 
    Diesmal kam ein deutliches, wenn auch zögerliches Nicken. 
 
    »Und eigentlich ist doch jedes Mittel recht, um so einen wirklich üblen Typen aus dem Verkehr zu ziehen, richtig? Immerhin muss doch die Gesellschaft, müssen die ehrlichen und anständigen Leute doch vor diesen Schwerverbrechern geschützt werden.« 
 
    Erneut nickte Sadi vorsichtig. 
 
    »Nein, verdammt noch mal«, zischte Vincent ihn an. »Was denkst du, warum es diese ganzen Vorschriften gibt, an die wir uns halten müssen? All diese Regeln, die einen manchmal fast in den Wahnsinn treiben?« 
 
    Er starrte Sadi herausfordernd an. 
 
    »Weil wir einen Rechtsstaat haben?«, fragte dieser unsicher. Es klang fast wie auswendig gelernt. 
 
    »Genau«, nickte Vincent. »Weil es nicht unsere Aufgabe ist, die Leute zu verurteilen. Wir müssen keine Entscheidung treffen, wer schuldig ist und wer nicht. Wir geben bei den Ermittlungen unser Bestes, nicht mehr und nicht weniger. Klar? Der Rest ist Sache der Staatsanwaltschaft und des Gerichts.« 
 
    Er presste die Lippen fest aufeinander. Bisher waren Sadi und er recht gut miteinander ausgekommen, aber wenn er tatsächlich irgendwann mitbekommen würde, dass der bullige Kerl Verdächtigen irgendwelche fingierten Beweismittel unterschieben wollte oder sich anderweitig nicht an die Regeln hielt, würde er sich weigern, noch länger mit ihm zusammenzuarbeiten. Er hatte seine Prinzipien, und die würde er auf keinen Fall verraten. 
 
    Sadi sah seinen Kollegen lange an. In seiner Miene mischten sich Verständnislosigkeit und ein ganz klein wenig Schuldbewusstsein. Schließlich zuckte er leicht die Achseln, streckte sich ausgiebig und gähnte herzhaft. Es war klar, dass er diese Unterhaltung nicht weiterführen wollte, und auch Vincent hoffte, dass er seinen Standpunkt ein für alle Mal klar gemacht hatte. 
 
    Bei seinen Ermittlungen hatte er sich noch nie geschont. Im Gegenteil, er ging oft an seine Belastungsgrenze. Aber er hielt sich dabei an die Regeln. Er war keiner von diesen Fernsehkrimi-Kommissaren, die der Meinung waren, sich alles erlauben zu können und über dem Gesetz zu stehen. 
 
    »Was meinst du, wie lange dauert es noch, bis hier die Party abgeht?«, erkundigte sich Sadi in beiläufigem Ton, während er die Rückenlehne seines Sitzes noch etwas weiter herunterdrehte. Inzwischen hatte er fast die Liegeposition erreicht. 
 
    »Keine Ahnung«, gab Vincent geistesabwesend zurück. Sein Handy hatte ihm durch ein leises Ploppen den Eingang einer neuen Nachricht angezeigt. Als Absender war Dracoraptor angegeben. Der Betreff lautete WICHTIG! 
 
    Von Dracoraptor? Einem Dinosaurier? Sollte das ein Scherz sein? 
 
    Anscheinend waren heute nur Typen mit seltsamem Humor unterwegs. 
 
    Mit einem leisen Seufzer öffnete Vincent die Nachricht. Er erwartete irgendeine blöde Werbemail, für einen günstigen Kredit oder ein Potenzmittel vielleicht. Doch die Mail bestand aus einem relativ langen Text, der aussah, als wäre er direkt aus einem Zeitungsartikel kopiert worden: 
 
    Frauenleiche in Kirche gefunden, lautete die Überschrift. 
 
    Hamburg. Zu einem besonders grausamen Verbrechen kam es anscheinend gestern in den frühen Morgenstunden. Als der Diakon der Sankt-Pius-Gemeinde am Morgen gegen acht Uhr die Kirche aufschließen wollte, bemerkte er, dass jemand das Kirchenportal aufgebrochen hatte. In der Kirche bot sich dem Mann ein schrecklicher Anblick. Vor dem Altar lag die Leiche einer Frau. Der Körper der Unbekannten war unbekleidet, der Kopf sowie die Fingerspitzen fehlten. Im Beckenbereich wies die Leiche eine großflächige Wunde auf. Offenbar wurde eine Tätowierung herausgeschnitten und auf den Altar gelegt. 
 
    »So etwas habe ich noch nicht gesehen«, äußerte sich der entsetzte Diakon. Und weiter: »Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass unser Gotteshaus mal derart entweiht werden würde. Den schrecklichen Anblick werde ich wohl mein Lebtag nicht mehr loswerden. Ich hoffe nur, die Frau findet ihren Frieden. Ich werde sie jedenfalls in meine Gebete mit einschließen.« 
 
    Derzeit dauert die Sperrung der Kirche noch an und wird wohl frühestens morgen aufgehoben. Die Polizei sichert verwertbare Spuren und befragt die Anwohner in der Umgebung der Kirche. 
 
    »Noch ist es uns nicht gelungen, die Frau zu identifizieren«, gab ein Polizeisprecher auf Anfrage bekannt. »Wir prüfen im Moment selbstverständlich die Vermisstenkartei auf eventuelle Übereinstimmungen, aber der fehlende Kopf und die nicht vorhandenen Fingerabdrücke erschweren uns die Suche enorm. Wir sind daher dringend auf die Mithilfe der Bevölkerung angewiesen.« 
 
    Die Polizei bittet alle infrage kommenden Zeugen, sich mit dem nächsten Polizeirevier in Verbindung zu setzen. 
 
    Vincent runzelte die Stirn. Er versuchte, noch weiter nach unten zu scrollen, aber da kam nichts mehr. 
 
    Was zum Teufel sollte das? 
 
    Er überlegte einen Moment lang, aber er konnte sich nicht an einen Fall dieser Art erinnern. Er selbst hatte ihn mit Sicherheit nicht bearbeitet. Aber selbst wenn einer seiner Kollegen damit zu tun gehabt hatte, hätte er ganz bestimmt davon gehört. Eine nackte Frauenleiche in einer Kirche hätte für unglaubliches Aufsehen gesorgt. 
 
    Andererseits hatte Vincent erst vor vier Jahren zum LKA Hamburg gewechselt. Begonnen hatte er seine Karriere in Berlin. Vielleicht lag der Fall ja schon länger zurück und war durch andere, noch spektakulärere Ereignisse, die zur gleichen Zeit die Aufmerksamkeit der Medien auf sich gezogen hatten, nicht ganz oben in den Schlagzeilen gelandet. 
 
    Er wollte sich gerade bei Sadi danach erkundigen, als das Funkgerät knackte und leise zu rauschen begann. 
 
    »Es geht los«, informierte sie eine schnarrende Stimme. »Der Wagen biegt gerade zu euch in die Straße ein. Ein weißer Mercedes Sprinter ohne Aufschrift.« 
 
    Vincent warf Sadi einen Blick zu. Weiter brauchte er nichts zu sagen. Sie waren ein eingespieltes Team. 
 
    Sadi nickte, sank noch ein Stück tiefer in seinen Sitz und griff nach seiner Waffe. 
 
    »Showtime«, murmelte er. 
 
    Und es klang für Vincents Geschmack fast ein bisschen zu sehr nach Vorfreude. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 2 
 
    Montag, 23. Oktober 
 
    »Bitte?«, fragte Vincent ungläubig. »Wie heißt die Kirche?« 
 
    »Sankt Pius«, wiederholte die Stimme am anderen Ende der Leitung geduldig. »Gibt es irgendein Problem damit?« 
 
    »Nein«, gab Vincent knapp zurück. »Bin schon unterwegs.« 
 
    Er hielt kurz am Straßenrand an, gab die angegebene Adresse in sein Navigationssystem ein und wendete seinen Wagen. 
 
    Eigentlich war er auf dem Weg ins LKA-Gebäude gewesen, um endlich den Papierkram zu erledigen, der sich in den letzten Wochen auf seinem Schreibtisch aufgetürmt hatte. Fast seine gesamte Zeit war für die Ermittlungen im Fall des illegalen Waffenhandels draufgegangen, die ihren Höhepunkt in der Festnahme vor vier Tagen gefunden hatten. Jetzt waren die Ermittlungen abgeschlossen und Vincent hatte gehofft, bis zum nächsten Fall ein paar ruhige Tage zu haben. 
 
    Doch danach sah es momentan nicht aus. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch dachte er an die Nachricht, die er von einem gewissen Dracoraptor bekommen hatte, kurz bevor sie das Lagerhaus im Hafen gestürmt und die Waffenhändler verhaftet hatten. Er war gar nicht mehr dazu gekommen, der Sache nachzugehen. Nicht mal Sadi hatte er gefragt, ob der schon von dem Fall gehört hatte. 
 
    »War bestimmt nur ein blöder Zufall«, murmelte er, um sich selbst zu beruhigen. 
 
    Doch der Satz verfehlte seine Wirkung. Immerhin wurde er wegen eines Leichenfundes nach Sankt Pius gerufen. Da müsste es schon ein ziemlich seltsamer Zufall sein, wenn es nichts mit der kopflosen Frauenleiche zu tun hatte, von der in dem Zeitungsbericht die Rede gewesen war. 
 
    Mit einem schalen Geschmack im Mund setzte er seine Fahrt fort. Als er sein Ziel erreichte, stellte er seinen Wagen direkt hinter Sadis altem blauen Audi ab, der am Straßenrand geparkt war. Er stieg aus und wandte sich seinem Kollegen zu, der mit angespanntem Gesichtsausdruck auf ihn zukam. 
 
    »Warst du schon drin?«, erkundigte sich Vincent knapp. 
 
    Sadi schüttelte den Kopf. »Bin selbst gerade erst angekommen. Aber nach dem, was ich bisher gehört habe, muss es da drin echt übel aussehen. Verdammte Scheiße noch mal!« 
 
    Vincent musterte seinen Kollegen nachdenklich. Er wusste, dass Sadi – trotz seiner rustikalen Wortwahl – einen gewaltigen Respekt vor allem hatte, was mit Religion zu tun hatte. 
 
    »Meinst du, wir haben hier einen Ritualmord oder so was?«, fragte Sadi. Seine Stimme klang ein bisschen heiser, und sein Gesicht wirkte etwas blasser als normalerweise. 
 
    »Das werden wir wohl gleich sehen.« Vincent zuckte die Achseln. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm. Möglicherweise handelt es sich nur um einen Einbruch oder einen Raub von Kirchenschätzen, der aus dem Ruder gelaufen ist.« 
 
    Sadi zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Und warum sollten sie dann gleich das LKA rufen? Damit würde die Kripo doch wohl allein klarkommen.« Er schüttelte den Kopf. »Nee. Ich wette, das hier ist was Größeres. Was viel Größeres.« 
 
    Vincent sagte nichts, doch insgeheim musste er seinem Partner zustimmen. Das, was in der Kirche passiert war, gab zumindest Anlass zur Sorge. Und obwohl er sich normalerweise nicht so schnell einschüchtern ließ, graute es auch ihm vor dem Anblick, der ihnen gleich bevorstand. Allerdings aus einem ganz anderen Grund. Ihm ging die Nachricht von Dracoraptor einfach nicht aus dem Kopf. 
 
    »Sag mal, bist du in Ordnung?« riss ihn Sadi aus seinen Gedanken und musterte ihn prüfend. »Irgendwie siehst du ein bisschen elend aus.« 
 
    Vincent winkte ab. »Alles okay. Ich könnte zwar zur Abwechslung mal ein bisschen mehr Schlaf gebrauchen, aber sonst geht es mir gut.« 
 
    Sadi sah ihn skeptisch an, doch nach einer Weile nickte er. »Also gut, dann mal los.« 
 
    Schweigend liefen sie nebeneinander auf die Kirche zu. Es war ein hübsches kleines Backsteingebäude mit einem kurzen, stämmigen Glockenturm. Eine Kirche, wie man sie eher in einem kleinen Dorf auf dem platten Land erwartet hätte als in einem Hamburger Vorort. Sie wurde von einem parkähnlichen Grundstück umgeben, auf dem zahlreiche sehr gepflegt wirkende Büsche und Bäume wuchsen. Der Kies, mit dem der schmale, geschwungene Weg zum Kirchenportal bedeckt war, knirschte bei jedem Schritt unter ihren Füßen. 
 
    Normalerweise musste der Ort ziemlich idyllisch sein, ging es Vincent durch den Kopf. Doch jetzt herrschte überall eifrige Betriebsamkeit. Die uniformierten Kollegen, die schon vor ihnen eingetroffen waren, hatten bereits das gesamte Gelände abgesperrt. Männer und Frauen in Schutzoveralls liefen überall herum und sicherten Spuren, von denen sich wahrscheinlich mindestens neunundneunzig Prozent hinterher als vollkommen belanglos herausstellen würden. Hinter der Absperrung, auf der anderen Straßenseite, hatte sich inzwischen eine beträchtliche Horde an Gaffern eingefunden, die jede Aktion mit sensationsheischender Aufmerksamkeit verfolgte. Ein Großteil der Polizisten in Uniform war vollauf damit beschäftigt, neugierige Fragen abzuwimmeln und Reporter auf Abstand zu halten. 
 
    Vor der Kirche stand ein hagerer Mann um die Fünfzig in grauem Anzug und Trenchcoat. Er zog nachdenklich an einer Zigarette, während er einem Polizisten in Uniform zuhörte, der unablässig auf ihn einredete. 
 
    Das musste der leitende Kripo-Beamte sein. Vincent steuerte direkt auf ihn zu. 
 
    »Sind Sie Hauptkommissar Stolte?«, erkundigte er sich. 
 
    Als der Mann nickte, fuhr er fort: »KHK Yilmaz und KHK Kadenberg, LKA Hamburg. Wir sollen Sie bei den Ermittlungen unterstützen.« Er hielt ihm seinen Ausweis hin, um seine Angaben zu bestätigen. 
 
    Stolte warf nur einen flüchtigen Blick darauf. 
 
    »Sie meinen wohl, Sie werden die Ermittlungen übernehmen«, korrigierte er ihn. »Na ja, mir soll ’s recht sein.« 
 
    Entgegen Vincents Erwartungen verzogen sich Stoltes skelettartige Gesichtszüge zu einem leichten Lächeln. Er schien erleichtert darüber zu sein, die Verantwortung an sie abgeben zu können. 
 
    Kein gutes Zeichen, dachte Vincent insgeheim. Auch das sprach dafür, dass eine echt üble Sache sie erwartete. Ganz abgesehen davon, dass der Druck, schnelle Erfolge zu erzielen, bei so einem aufsehenerregenden Fall wie einer Leiche in einer Kirche enorm war. Sämtliche Ermittlungen würden unter genauester Beobachtung der Medien und damit der Öffentlichkeit ablaufen. 
 
    Er unterdrückte ein Seufzen. Nach den anstrengenden Wochen mit den Ermittlungen wegen illegalen Waffenhandels hätte er wirklich ein bisschen Ruhe vertragen können. Er hatte sogar überlegt, kurzfristig ein paar Tage Urlaub zu nehmen und in die Berge zu fahren. Aber daraus würde wohl erst mal nichts werden. 
 
    »Wie sieht ’s aus?«, erkundigte er sich und deutete mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung des Kirchenportals. 
 
    Dabei spürte er, wie seine Nervosität von Sekunde zu Sekunde wuchs. Unwillkürlich begannen die Finger seiner linken Hand in der Jackentasche mit dem Ausweis herumzuspielen, während er auf Stoltes Antwort wartete. 
 
    Stolte zögerte einen Moment. 
 
    »Am besten, Sie sehen sich das Ganze selbst an«, meinte er schließlich. »Der Diakon hat sie entdeckt, als er heute Morgen die Kirche aufgeschlossen hat.« 
 
    Mit einer Kopfbewegung wies er auf einen kleinen, dicklichen Mann mit Halbglatze, der etwas abseits stand und vor allem durch seine grünliche Gesichtsfarbe auffiel. Ihm steckte der Schreck noch sichtlich in den Knochen. 
 
    »Sie?«, schaltete sich Sadi ein. »Er hat sie gefunden? Es geht also um eine Frauenleiche?« 
 
    Stolte nickte knapp und führte sie zur Kirchentür. Zuvorkommend hielt er Vincent die Tür auf, ging aber nicht mit in die Kirche hinein. 
 
    Vincent brauchte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen nach dem strahlenden Sonnenschein draußen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, das im Inneren der Kirche herrschte. Das Buntglas der hohen, schmalen Fenster warf seltsame Schatten auf die Kirchenbänke und den langen Gang, der in Richtung Altar führte. Das große goldene Kruzifix, das an langen Drahtseilen von der Decke hing, glänzte in allen Farben des Regenbogens. Der Altarraum selbst, in dem geschäftiges Treiben herrschte, lag dagegen im Halbdunkel. In den Blitzlichtern eines Fotoapparates, die in unregelmäßigen Abständen aufleuchteten, hob sich jedoch deutlich helle, fahle Haut von dem dunklen Fliesenboden ab. 
 
    Unwillkürlich krampfte sich alles in Vincent zusammen. Die Frau, die dort vorn lag, war eindeutig nackt. 
 
    Wie in der Nachricht auf seinem Handy. 
 
    Wenn ihr jetzt auch noch der Kopf und die Fingerspitzen fehlten ... 
 
    Sadi neben ihm stöhnte auf, als sie sich der Fundstelle der Leiche näherten. Ein Techniker schaltete einen Scheinwerfer ein, den er gerade aufgebaut hatte, um der Spurensicherung die Arbeit zu erleichtern. Plötzlich wurde alles in helles, gleißendes Licht getaucht. 
 
    »Oh nein!« Sadi gab ein seltsames Geräusch von sich, das entfernt an ein Würgen erinnerte. Er blieb stehen und atmete ein paar Mal tief durch, während Vincent wie ferngesteuert weiter auf die Leiche zuging.  
 
    Es war tatsächlich eine vollständig entkleidete Frauenleiche. Sie lag auf dem Rücken, die Beine geschlossen, die Arme weit ausgebreitet. An jeder Fingerspitze war ein blutiger Fleck zu sehen. 
 
    Das Alter der Frau war schwer abzuschätzen. Vincent vermutete es irgendwo zwischen zwanzig und vierzig, zumindest war die Frau recht sportlich und in guter Form gewesen. Aber mehr ließ sich nicht erkennen, da tatsächlich der Kopf fehlte. Und als wenn das noch nicht schlimm genug wäre, war im Beckenbereich eine großflächige Wunde zu sehen. 
 
    Vincent blieb stehen und ließ den Anblick kurz auf sich wirken. 
 
    Alles entsprach haargenau der Beschreibung aus der merkwürdigen E-Mail. Er versuchte zu schlucken, doch seine Kehle fühlte sich an, als hätte jemand Stacheldraht hindurchgezogen. 
 
    In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. 
 
    Was sollte das? 
 
    War die Nachricht an ihn eine Ankündigung gewesen? Hatte der Mörder seine Tat im Voraus minutiös geplant und ausgeführt? Oder handelte es sich um einen realen Zeitungsartikel? Hatte es eine derartige Tat schon einmal gegeben und der Täter hatte sie nur noch einmal – auf äußerst perverse Art und Weise – nachgestellt? 
 
    »Heilige Scheiße«, entfuhr es Sadi, der inzwischen wieder neben Vincent getreten war. »Das ist echt krass!« 
 
    Vincent nickte nachdenklich und machte noch einen Schritt näher an das Opfer heran. Der Gerichtsmediziner, der eben noch neben der Leiche gehockt hatte, stand auf und wandte sich ihm zu. 
 
    »LKA?«, fragte er knapp. 
 
    »Mein Name ist Seifert«, stellte er sich vor, nachdem Vincent und Sadi sich ausgewiesen hatten. Er deutete auf die Tote und verzog das Gesicht. »Nicht gerade ein guter Start in den Tag. Ich sehe ja so einiges, aber das ist schon einer der härteren Fälle.« 
 
    »Können Sie uns schon etwas über die Frau sagen?«, erkundigte sich Vincent in sachlichem Ton. 
 
    »Zwischen Mitte zwanzig und Mitte dreißig, schätze ich«, gab der Mediziner zurück. »Sie ist schon vollkommen kalt, daher wird sie schon etwas länger tot sein, aber Näheres kann ich noch nicht sagen.« 
 
    »Und die Todesursache?«, schaltete sich Sadi ein. 
 
    »Im Zweifelsfall könnte es etwas mit Tod durch Enthaupten zu tun haben«, gab Seifert in sarkastischem Ton zurück. »Aber wenn das der Fall sein sollte, hat es sicher nicht hier stattgefunden. Sonst wäre hier viel mehr Blut zu finden. Das Gleiche gilt übrigens für die anderen Wunden.« Er deutete auf die verstümmelten Hände des Opfers. »Den Kopf haben wir bisher noch nicht gefunden, genauso wie die Fingerspitzen. Aber das hier ist interessant.« 
 
    Er machte ein paar Schritte auf den Altar zu und gab den beiden Beamten mit einer knappen Geste zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten. 
 
    Vincent trat rasch näher, während sich Sadi etwas im Hintergrund hielt. 
 
    Das weiße Tuch, mit dem der Altar bedeckt war, wies neben dem üppigen Blumenschmuck dunkle, verkrustete Flecken und Schmierspuren auf. Vier hohe, goldene Kerzenleuchter waren im Halbkreis angeordnet. Und in ihrer Mitte lag ein ebenfalls dunkel verkrustetes, undefinierbares Etwas, über das sich eine Vielzahl dunkler Linien zog. 
 
    Vincent spürte, dass sich ihm alle Härchen im Nacken und auf den Armen aufstellten. Er wusste genau, was er vor sich hatte. Er musste nur an die Nachricht von Dracoraptor denken, um im Bilde zu sein. Dennoch sagte er nichts, sondern wartete die weiteren Erklärungen des Gerichtsmediziners ab. 
 
    »Ihnen ist sicherlich die große Wunde im Beckenbereich der Frau aufgefallen«, setzte Seifert an. »Und genau das hier ist der Grund dafür.« 
 
    »Sie meinen, das ist das fehlende Stück Haut?«, fragte Sadi. Seine Stimme klang zwar immer noch ein bisschen heiser, aber er wirkte inzwischen wesentlich gefasster als noch ein paar Minuten zuvor. 
 
    Seifert nickte. »Wir müssen es natürlich noch ganz genau untersuchen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es das ist. Sieht so aus, als wollte der Täter diese Hautstelle ganz besonders in den Fokus stellen. Sie haben sicher schon gesehen, dass es sich um eine Tätowierung handelt, die er der Frau vom Körper geschnitten hat.« 
 
    »Und das Motiv?«, hakte Vincent nach. Er machte einen weiteren Schritt auf den Hautlappen zu und beugte sich darüber, um die schwarzen Linien besser sehen zu können. 
 
    Der Rand war blutverkrustet, aber die Mitte des Hautlappens war offensichtlich saubergewischt worden. Deutlich erkannte er die professionell aussehende Darstellung. Ihm wurde übel. 
 
    »Wenn Sie jetzt etwas besonders Mystisches erwarten sollten, muss ich Sie leider enttäuschen«, drang die Stimme des Gerichtsmediziners an sein Ohr. Sie klang seltsam gedämpft und ein wenig verzerrt. »Es ist sogar ziemlich kitschig, wie ich finde: zwei Schwäne mit umeinandergeschlungenen Hälsen, umrahmt von einer Vielzahl von Lilien und Blätterranken. Und darunter die Buchstaben J und G.« 
 
    Vincent wurde von einem Schwindelgefühl erfasst. Er kannte das Tattoo. Er war sogar dabei gewesen, als es gestochen worden war. 
 
    »Herr Kadenberg? Geht es Ihnen nicht gut?«, erkundigte sich Seifert in besorgtem Tonfall. 
 
    Doch Vincent war nicht mehr in der Lage zu antworten. Er taumelte, machte dann ein paar schnelle Schritte zur Seite und tat das, worüber sich vermutlich noch Generationen von Polizisten das Maul zerreißen würden: Wie ein absoluter Anfänger kotzte er direkt in den Altarraum. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 3 
 
    »Geht es wieder?« 
 
    Sadi stand neben Vincent und beugte sich besorgt zu seinem Kollegen herunter. 
 
    Vincent wischte sich mit dem Handrücken einer Hand den Mund ab, mit der anderen stützte er sich auf dem Boden ab. Ihm war nicht nur speiübel geworden, sondern auch so schwindlig, dass er in die Hocke gegangen war, um nicht einfach umzufallen. 
 
     Er spürte die Blicke, die auf ihm ruhten. Mitleidige, besorgte, aber mit Sicherheit auch amüsierte und schadenfrohe Blicke. 
 
    »Verdammte Scheiße«, murmelte er. »So was ist mir seit Jahren nicht passiert. Mir geht es echt beschissen.« 
 
    Dabei war die Übelkeit nur ein Symptom von Vielen. In seinem Kopf fuhren seine Gedanken Achterbahn und überschlugen sich. Wortfetzen drehten sich im Kreis: Tattoo, Jenny, Berlin, Dracoraptor. 
 
    So pervers die Inszenierung in der kleinen Kirche auch war, das war kein Ritualmord, das wusste er genau. Sie hatten es hier weder mit Satanisten noch mit einem durchgeknallten religiösen Eiferer zu tun. 
 
    Das ganze Brimborium rund um den Schauplatz diente nur einem einzigen Zweck, nämlich dass sofort das LKA eingeschaltet wurde, damit die Nachricht ihren Empfänger erreichte: Vincent höchstpersönlich. 
 
    Nur hatte er nicht den Hauch einer Ahnung, was für eine Nachricht ihm Dracoraptor damit zukommen lassen wollte. 
 
    »Ich hab ja gleich gesagt, dass du nicht gut aussiehst«, riss ihn Sadi aus seinen Gedanken. »Du warst vorhin schon total blass. Vielleicht bist du ja krank.« 
 
    Erst jetzt bemerkte Vincent, dass er immer noch vor der Lache mit dem Erbrochenen hockte. Langsam sickerte die unansehnliche Masse in den dicken roten Teppich, mit dem der Altarraum ausgelegt war, und der von ihr ausgehende Geruch verursachte bei ihm einen erneuten Würgereiz. 
 
    Mit enormer Willenskraft drückte er sich ab und kam zum Stehen. Er schwankte zwar ein bisschen, schaffte es aber, sich einigermaßen aufrecht zu halten, ohne sich bei Sadi abzustützen. 
 
    Ein Kollege von der Spurensicherung in einem weißen Schutzoverall bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. 
 
    »Schöne Sauerei«, meinte er mitleidslos. »Zum Glück haben wir den Bereich schon fertig. Ich hätte jedenfalls keine Lust, unter Ihrer Kotze nach Beweisstücken zu suchen.« 
 
    »Tja, Augen auf bei der Berufswahl«, konterte Sadi schnippisch, was ihm ein verächtliches Schnauben des Overall-Mannes einbrachte. 
 
    »Idiot«, knurrte Sadi laut genug, dass der Kerl – obwohl er sich bereits wieder abgewandt hatte – es hören konnte. 
 
    Vincent legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Lass es gut sein. Lohnt sich nicht, dafür Ärger zu riskieren.« 
 
    Ihn hatte der Spruch vollkommen kalt gelassen. Der Vollpfosten konnte ihn mal hinten rumheben. Etwas anderes beschäftigte ihn viel mehr: Was sollte er jetzt tun? 
 
    Für ihn bestand kein Zweifel, dass die Frau, die nur ein paar Schritte von ihm entfernt auf dem Kirchenboden lag, Jenny war. Die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte. Für sie hatte er damals eine Menge riskiert, aber er hätte niemals gedacht, dass sie seinetwegen in Gefahr sein würde. Schon gar nicht jetzt, nach so langer Zeit. 
 
    Hätte er geahnt, dass jemand ihr nach dem Leben trachtete ... 
 
    Ja, was dann? 
 
    Was hätte er unternehmen können, um sie zu schützen? 
 
    Sie hatten seit Jahren keinen Kontakt zueinander gehabt. Er hatte sich nie wieder bei ihr gemeldet seit dieser Nacht. Der Nacht, in der er einfach sang- und klanglos abgehauen war und sie hatte sitzen lassen. Er wusste, dass er im Prinzip richtig gehandelt hatte, zumindest aus professioneller Sicht, aber sein Gefühl hatte ihm etwas ganz anderes gesagt. 
 
    Und falls Jenny versucht haben sollte, ihn ausfindig zu machen, war das so gut wie aussichtslos gewesen. Sie kannte ja nicht mal seinen richtigen Namen. 
 
    J + G hatte sie auf ihren Bauch tätowieren lassen. Jenny und Gabriel. Er erinnerte sich noch gut an ihre kindliche Freude, an ihr Lachen trotz der Schmerzen. Sie hatte sich nicht von dem Motiv abbringen lassen, obwohl der Tätowierer ganz und gar nicht mit ihrer Auswahl einverstanden war. 
 
    »Viel zu kitschig«, hatte er geurteilt. »Und echt nicht angesagt. Ich hätte da noch ein paar echt geile Vorschläge.« 
 
    Doch Jenny hatte nur entschieden den Kopf geschüttelt. »Ich will zwei Schwäne. Die bleiben ihr Leben lang zusammen«, hatte sie mit einem bedeutungsvollen Blick in Vincents Richtung gesagt. »Etwas anderes kommt gar nicht infrage.« 
 
    Damit hatte sie nicht nur den Widerspruch des Tätowierers im Keim erstickt, sondern auch Vincents Zweifel einfach weggewischt. Dabei hatte ihn schon damals das schlechte Gewissen geplagt. Sie hatte sich den Anfangsbuchstaben eines falschen Namens auf ihrer Haut verewigen lassen, während er ihre Hand gehalten hatte. Er hatte es nicht verhindert, obwohl er damals schon gewusst hatte, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft geben würde. Dass es keine gemeinsame Zukunft geben konnte. 
 
    Ein erschreckender Gedanke durchzuckte ihn: Sobald er es offiziell werden ließ, wer die Frau war – und vor allem, in welcher Beziehung sie zu ihm stand – würde er sofort von dem Fall abgezogen werden. Vielleicht würde ihn sein Chef sogar zeitweise beurlauben, bis der Mord aufgeklärt war. 
 
    Auf jeden Fall aber würde ein anderer Ermittler in seiner Vergangenheit herumwühlen, jedes Detail daraus an die Öffentlichkeit zerren und auseinandernehmen. Der Kerl würde bis in seine tiefste Privatsphäre vordringen, während er selbst nur daneben stehen und tatenlos zusehen konnte. 
 
    Nein!, schoss es ihm durch den Kopf. Auf keinen Fall! 
 
    Niemals würde er das zulassen. 
 
    Es gab nur eine akzeptable Möglichkeit, wie er mit dem Mord umgehen konnte: Er musste selbst herausfinden, was hier vorging, und zwar auf eigene Faust. Er musste Dracoraptor aufspüren und zur Rechenschaft ziehen, bevor seine Kollegen den Fall lösten. 
 
    Er presste sich Daumen und Zeigefinger der rechten Hand auf die Nasenwurzel und stöhnte gequält auf. 
 
    »Ich glaube, du hast recht«, meinte er an Sadi gewandt. »Mir geht es echt nicht gut. Wahrscheinlich habe ich mir so ’ne verdammte Magen-Darm-Grippe eingefangen. Vielleicht ist es besser, wenn ich nach Hause fahre und mich ins Bett haue, bis der Spuk vorbei ist.« 
 
    Sadi sah ihn an. In seinem Gesicht war deutlich die Panik zu erkennen, die bei dem Gedanken, ab sofort allein für den Fall zuständig zu sein, in ihm aufstieg. Trotzdem nickte er tapfer. 
 
    »Vielleicht geht es dir ja morgen schon wieder besser«, meinte er, wobei das Flehen in seiner Stimme nicht zu überhören war. 
 
    Vincent verspürte ein paar Gewissensbisse deswegen, seinen Kollegen ausgerechnet bei einem Mordfall in einer Kirche im Stich zu lassen. Bei einem Fall, der Sadi vermutlich alles abverlangen würde. Aber er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab. 
 
    »Ich gebe dem Chef Bescheid. Der schickt dir bestimmt einen anderen Kollegen zur Verstärkung«, sagte er, bevor er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort aus der Kirche stapfte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 4 
 
    »Lina?«, fragte Vincent, als er ein Knacken in der Freisprechanlage seines Wagens hörte. 
 
    »Ja?« Die Stimme klang jung, beinahe kindlich. 
 
    »Hier ist Vincent, Vincent Kadenberg. Ich brauche deine Hilfe.« 
 
    Vincent war erleichtert, dass er die junge Frau auf Anhieb am Telefon hatte. Sofort, nachdem er von der Kirche weggefahren war und Sadi mit dem grässlichen Mordfall alleingelassen hatte, hatte er seinen Chef angerufen und sich für unbestimmte Zeit krankgemeldet. Doch anstatt nach Hause zu fahren und sich hinzulegen, hatte er die entgegengesetzte Richtung eingeschlagen. Inzwischen war er auf der A24, und sein Navi zeigte eine Restfahrzeit von knapp zwei Stunden an. 
 
    »Mal wieder auf Verbrecherjagd?«, tönte Linas Stimme aus dem Lautsprecher. »Da helfe ich doch immer gern.« 
 
    Vincent ging nicht auf ihren spöttischen Tonfall ein. Er hatte Lina bei einem seiner früheren Fälle kennengelernt. Das Mädchen war als Hackerin absolut genial, hatte sich in ihrer kindlichen Naivität aber mit sehr gefährlichen Leuten eingelassen. Nur Vincent hatte sie es zu verdanken, dass sie einerseits einer saftigen Strafe entkommen war und andererseits überhaupt noch lebte. 
 
    Damals hatte sie ihm versprochen, ihm immer weiterzuhelfen, wenn er bei Ermittlungen im Netz nicht vorankam oder die Mühlen der Bürokratie einfach viel zu langsam mahlten. Bisher hatte er sich nur ein paar Mal mit eher belanglosen Fragen an sie gewandt, aber jetzt lag die Sache anders. Und er hoffte inständig, dass sich Lina immer noch an ihr Wort gebunden fühlte. 
 
    »Hör zu«, begann er in eindringlichem Ton, »die Sache ist wichtig, wirklich wichtig! Und natürlich absolut vertraulich. Du darfst niemandem auch nur ein Wort darüber verraten.« 
 
    »Wofür hältst du mich?«, kam die entrüstete Antwort. 
 
    »Für eine verdammt gescheite und talentierte junge Frau«, gab er ehrlich zurück. 
 
    Ein leises Kichern ertönte. »Na, da hast du ja gerade noch mal die Kurve gekriegt. Also, worum geht es?« 
 
    Vincent atmete einmal tief durch. »Ich habe vor ein paar Tagen eine ziemlich heikle E-Mail geschickt bekommen«, berichtete er. »Auf meine private E-Mail-Adresse, nicht auf die dienstliche.« 
 
    »Worum ging es in der Mail?«, erkundigte sich Lina neugierig. 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. »Nimm es mir nicht übel, aber das würde jetzt echt zu weit führen, das alles zu erklären. Um den Inhalt geht es auch gar nicht.« 
 
    »Sondern?« Lina klang ein wenig enttäuscht. 
 
    »Der Absender nennt sich Dracoraptor«, fuhr Vincent fort. »Und ich muss unbedingt wissen, wer sich dahinter verbirgt.« 
 
    »Draco-wie?« 
 
    Trotz der extremen Anspannung, unter der er stand, musste Vincent kurz auflachen. 
 
    »Dracoraptor«, wiederholte er geduldig. »Ist eine Dinosaurierart gewesen. Aber ich glaube nicht, dass der Begriff von Bedeutung ist. Mir geht es nur um den Typen, der dahinter steckt.« 
 
    »Du willst den richtigen Namen, ja?« 
 
    »Den Namen, die Adresse und am besten auch noch alles andere, was es über ihn an Informationen im Netz gibt. Kriegst du das hin?« 
 
    »Ist der Papst impotent?«, erwiderte Lina in beleidigtem Tonfall. »Natürlich kriege ich das hin.« 
 
    Vincent atmete erleichtert auf. Wenn Lina es tatsächlich schaffte, ihm einen Namen zu liefern, könnte das Ganze doch schneller vorbei sein als gedacht. 
 
    »Gut. Das würde mir wirklich weiterhelfen. Damit wäre deine Schuld bei mir für alle Zeiten abgetragen.« Trotz der angespannten Situation musste er plötzlich lachen, als er sich Linas Worte ins Gedächtnis rief. »Sag mal, lautet die offizielle Gegenfrage nicht, ob der Papst katholisch ist?«, erkundigte er sich amüsiert. 
 
    »Wieso, das ist doch ganz logisch«, gab Lina respektlos zurück. »Katholisch ist er ja sowieso. Aber wenn der Papst nicht impotent wäre, könnte er doch endlich diesen beschissenen Zölibat aufheben.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 5 
 
    Vincent zögerte ein paar Sekunden lang, bevor er aus dem Wagen stieg. 
 
    Nach einer knapp zweieinhalbstündigen Fahrt hatte er Berlin erreicht, war direkt nach Wedding gefahren und hatte vor einem Altbaublock gehalten. 
 
    Beim Anblick des Hauses wurde er fast von seinen Gefühlen überwältigt. Die Bilder von Jennys Leiche, von den weit ausgebreiteten Armen, den verstümmelten Händen würde er wahrscheinlich nie wieder aus dem Kopf bekommen. Sie verbanden sich mit den Erinnerungen an ihr warmherziges Lächeln, an ihre glockenhelle Stimme und an ihren weichen Körper zu einer Mischung, die selbst hartgesottene Männer an den Rand des Wahnsinns treiben konnte. 
 
    Er schüttelte sich kurz, um die Bilder zu vertreiben, aber es gelang ihm nur teilweise. 
 
    Während er ausstieg und auf den Wohnblock zuging, musterte er das Gebäude aufmerksam. Die Fassade war grau vom Ruß und Staub der Großstadt. Tiefe Risse durchzogen die eine Seite. In einer der Wohnungen im Erdgeschoss hing ein Rollladen schief herunter. Er war genau wie der Rest der Fassade mit Schmierereien übersät, die neben unleserlichen Namenskürzeln pubertäre Motive zeigten. Auf die Haustür, von der die grüne Farbe in großen Platten abbröckelte, hatte irgendein Witzbold einen riesigen Penis mit dicken, haarigen Eiern gesprüht. 
 
    Vincent fragte sich nachdenklich, ob das Haus in den letzten Jahren tatsächlich so heruntergekommen war, oder ob es früher schon genauso ausgesehen hatte, er es aber einfach nicht so wahrgenommen hatte. 
 
    Wie lange war es her, dass er zum letzten Mal hier gewesen war? 
 
    Er rechnete kurz. Knapp fünf Jahre musste das jetzt her sein, aber es kam ihm vor, als wäre es in einer ganz anderen Zeit gewesen. 
 
    In einem anderen Leben. 
 
    Erst als er die Tür fast erreicht hatte, wurde ihm klar, dass er möglicherweise völlig übereilt gehandelt hatte. Er war aus einem spontanen Impuls heraus einfach losgefahren. Doch vielleicht hätte er sich vorher besser vergewissern sollen, ob Jenny überhaupt noch in dem Gebäude wohnte. 
 
    Rasch ging er die Reihe der Klingelschilder durch. Russische Namen wechselten sich mit türkischen und arabischen ab, aber er entdeckte auch zwei deutsche. Auf dem Schild für eine Wohnung im zweiten Stock stand Rohde/Kleinert. 
 
    Erleichtert atmete Vincent auf. Er war also tatsächlich an der richtigen Adresse. 
 
    Er wollte gerade auf den abgegriffenen, ehemals elfenbeinfarbenen Klingelknopf drücken, als die Tür sich öffnete und ein junger Mann mit Vollbart und Strickmütze ins Freie trat, der lautstark mit seinem Handy telefonierte. Für Vincent hörte sich es an wie Arabisch, jedenfalls verstand er kein Wort. Allerdings beschloss er kurzerhand, die Gunst der Stunde zu nutzen. Er lächelte den Mann freundlich an, nickte ihm kurz zu und drängte sich durch die offene Tür ins Innere des Hauses. 
 
    Der Mann musterte ihn einen Augenblick lang misstrauisch, machte aber keinerlei Anstalten, Vincent aufzuhalten. 
 
    Ehe der Kerl es sich anders überlegen konnte, eilte Vincent die Treppe hinauf in den zweiten Stock, wobei er immer zwei Stufen auf einmal nahm. Vor einer roten Wohnungstür, die dringend einen neuen Anstrich nötig gehabt hätte, blieb er stehen und atmete ein paar Mal tief durch. Über der Klingel war kein Namensschild angebracht, aber er wusste auch so, dass es die richtige Wohnung war. Unzählige Male hatte er schon davor gestanden und darauf gewartet, dass Jenny ihm öffnete. 
 
    Er wappnete sich innerlich für das, was jetzt kommen würde, dann drückte er energisch auf den Klingelknopf. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis er im Inneren der Wohnung Schritte hörte, die sich ihm in gemächlichem Tempo näherten. 
 
    Die Tür wurde aufgezogen. 
 
    »Ja?«, ertönte eine gelangweilt klingende Frauenstimme. 
 
    Erst dann erkannte die Frau, wer ihr gegenüberstand. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, doch sie sagte nichts. 
 
    Auch Vincent blieb erst einmal stumm. 
 
    Bea Kleinert sah schrecklich aus. Sie war schon immer sehr schlank gewesen, aber jetzt wirkte sie vollkommen abgemagert, regelrecht ausgemergelt. Die Röhrenjeans schlabberten an ihren dünnen Beinen. Nur ein breiter Gürtel verhinderte, dass sie ihr über den Hintern rutschten. Der weite Ausschnitt des labberigen T-Shirts entblößte scharfkantig hervorstehende Rippen und Schlüsselbeine. In ihrem Gesicht, das fatal an das einer Mumie erinnerte, lagen die blauen Augen tief in ihren Höhlen. Die tiefschwarz gefärbten Haare hingen in dünnen, ungepflegten Strähnen von ihrem Kopf herunter. 
 
    Die langen Ärmel ihres Shirts verbargen Beas Armbeugen, aber Vincent hätte darauf wetten können, dass dort zahlreiche Einstiche zu finden wären. Bea hatte schon immer einen Hang zu harten Drogen gehabt, aber inzwischen war sie ganz offensichtlich rettungslos in die Sucht hineingerutscht. 
 
    »Na, das ist ja eine Überraschung«, beendete sie schließlich in sarkastischem Tonfall das Schweigen zwischen ihnen. »Gabriel Berger höchstpersönlich. Dass du dich noch mal hierher traust!« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. 
 
    Obwohl Vincent ein ganzes Stück entfernt von ihr stand, wehte ein deutlicher Alkoholgeruch zu ihm herüber. 
 
    Auch das noch. 
 
    Das würde das Gespräch mit ihr vermutlich nicht unbedingt erleichtern. Hoffentlich bekam er überhaupt ein paar brauchbare Informationen aus ihr heraus. 
 
    Da er wusste, dass sie extrem aufbrausend sein konnte, ging er von Anfang an in die Defensive. 
 
    »Ich weiß, ich hab mich damals wie ein Arschloch benommen«, gab er zu. 
 
    Leider war das die reine Wahrheit. Er hatte sich klammheimlich aus dem Staub gemacht und Jenny einfach sitzen gelassen, nachdem seine Ermittlungen beendet waren. Nicht einmal den Mut, mit Jenny Schluss zu machen, hatte er aufgebracht. Stattdessen war er ohne ein Wort einfach abgehauen. 
 
    »Wie? Ein Arschloch?«, höhnte Bea. »Du meinst wirklich, du hast dich wie ein Arschloch benommen? Das ist aber ziemlich milde ausgedrückt, mein Lieber. Frauen stehen auf Arschlöcher, das weißt du doch. Aber nicht auf so welche wie dich. Ich würde dich eher eine miese Sackratte nennen, einen elenden, feigen Parasiten.« 
 
    Vincent ließ sich von den Beschimpfungen nicht aus der Ruhe bringen. 
 
    »Ich weiß selbst, dass ich Mist gebaut habe, und das tut mir auch echt leid«, stellte er klar. »Aber jetzt muss ich dringend mit Jenny sprechen. Ist sie da?« 
 
    Natürlich war sie nicht da, das wusste er selber. Vermutlich hatte man sie inzwischen in die Gerichtsmedizin gebracht. Vielleicht war der Gerichtsmediziner sogar bereits mit ihrer Autopsie beschäftigt. Allein bei dem Gedanken daran zog sich Vincents Magen schon wieder schmerzhaft zusammen. 
 
    Aber er durfte Bea nichts von Jennys Tod verraten. Er musste sie aushorchen, ohne sich dabei zu verplappern. Egal, wie kaputt Bea inzwischen war, sie war schon immer ziemlich clever gewesen. Sie würde schnell die richtigen Schlüsse ziehen, wenn er etwas Falsches sagte. Und wenn sie erst mal Verdacht geschöpft hatte, würde sie ihm garantiert gar nichts mehr sagen.  
 
    Vincent war klar, dass er sich mit dem Besuch von Jennys Mitbewohnerin in Teufels Küche bringen konnte. Falls es ihm nicht gelang, Jennys Mörder zur Strecke zu bringen, würde der Verdacht, sie umgebracht zu haben, unweigerlich auf ihn fallen. 
 
    Das Verschweigen von Jennys Identität, die ungerechtfertigte Krankmeldung, die Fahrt nach Berlin und der Rechercheauftrag an Lina, die diesen Dracoraptor ausfindig machen sollte – momentan schien er sämtliche Regeln zu verletzen, an die er sich als Beamter des LKA eigentlich halten musste. 
 
    Wahrscheinlich würde er richtig Ärger kriegen, sobald das hier zu Ende war. Aber er nahm es in Kauf. Irgendwie würde er schon einen Weg finden, alles in die richtigen Bahnen zu lenken. Doch dazu musste er erst einmal wissen, was genau passiert war. 
 
    Bis dahin würde er niemand anderen die Ermittlungen übernehmen lassen, so viel war klar. Das war er nicht nur Jenny schuldig, sondern auch sich selbst. 
 
    »Jenny ist nicht da«, erklärte Bea schroff und machte Anstalten, die Tür zu schließen. 
 
    Schnell griff Vincent an die Türkante und hielt sie fest. Bea drückte mit aller Kraft dagegen, aber gegen Vincent hatte sie kräftemäßig keine Chance. Genervt verdrehte sie die Augen, ließ die Tür jedoch offen. 
 
    »Weißt du, wo ich sie finden kann?«, erkundigte sich Vincent ruhig. 
 
    Bea musterte ihn abschätzig. 
 
    »Nein«, stieß sie schließlich hervor. »Und ehrlich gesagt interessiert es mich auch nicht.« 
 
    Vincent zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was meinst du damit? Habt ihr euch gestritten? Wohnt sie etwa gar nicht mehr hier?« 
 
    »Gestritten?«, echote Bea. In ihrem Blick mischten sich Verachtung und unterdrückte Wut. »Nee, so würde ich das nicht nennen. Aber irgendwie scheint deine schlechte Angewohnheit, andere Leute einfach so im Stich zu lassen, ansteckend auf sie gewirkt zu haben. Sie ist schlicht und einfach abgehauen.« 
 
    Vincent schluckte schwer. »Wann?« 
 
    »Hm, lass mich überlegen«, meinte Bea und kratzte sich demonstrativ am Kopf. »Ach ja, das war direkt, nachdem du sie in der Scheiße hast sitzen lassen. Ich meine, deinetwegen hatte sie doch mit diesem Ulf Schluss gemacht. Ich gebe ja zu, der Kerl war ‘n totaler Arsch. Aber sie hat alle Brücken hinter sich abgebrochen, um mit dir zusammen zu sein. Und du hast nicht Besseres zu tun, als dich zu verpissen.« 
 
    »Du meinst, sie ist hier ausgezogen?«, folgerte Vincent. »Wohin? Und vor allem: warum?« 
 
    »Warum?« Bea schnaubte verächtlich und zuckte die dürren Achseln. »Keine Ahnung. Die feine Dame hatte es ja nicht nötig, mir ihre Beweggründe mitzuteilen. Sie ist eines Abends einfach angekommen, hat gesagt, dass sie hier dringend raus muss, und hat mir ihren Mietanteil für den nächsten Monat ohne ein weiteres Wort in bar auf den Tisch geknallt.« 
 
    »Und du hast nicht nachgefragt, was los war?«, fragte Vincent ungläubig. 
 
    Bea verzog angewidert das Gesicht. »Natürlich habe ich das. Nur ’ne Antwort habe ich nicht gekriegt.« Wieder zuckte sie die Achseln. »Na ja, inzwischen ist es mir auch egal. Soll die blöde Schlampe doch elendig krepieren. Mir wäre das scheißegal.« 
 
    Sie musterte Vincent, der die neuen Informationen erst mal verarbeiten musste, wie ein lästiges Insekt. »War ’s das jetzt?« 
 
    Vincent nickte, sagte jedoch nichts. In Gedanken ging er bereits die möglichen Gründe durch, die zu Jennys plötzlichem Auszug geführt hatten. Er musste unbedingt erfahren, was sie so unvermittelt dazu bewegt hatte, den Kontakt zu Bea abzubrechen. 
 
    »Danke, Bea«, sagte er leise, doch die hatte schon die Tür zugeknallt. 
 
    Während Vincent die Treppe hinunterstieg, überlegte er, wie Bea wohl reagieren würde, wenn sie erfahren würde, dass ihr Wunsch in Erfüllung gegangen war: Ihre ehemals beste Freundin war elendig krepiert. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 6 
 
    Steglitz lag gar nicht so weit entfernt von Wedding, aber Vincent hatte den Eindruck, nicht nur in einem anderen Stadtteil gelandet zu sein, sondern in einer komplett anderen Welt. 
 
    Die Häuser hier wirkten sauber und gepflegt. Sanierte Altbauten mit hübschen Fassaden wechselten sich mit relativ neu wirkenden Wohnblöcken ab. Dazwischen wuchsen hohe, zu dieser Jahreszeit bereits kahle Bäume. Große Kübel mit farbenfroher Herbstbepflanzung standen auf den Balkonen. Alles wirkte freundlich – und irgendwie aufgeräumt. 
 
    Vincent hielt seinen Wagen am Straßenrand an und sah zu dem großen Wohnblock hinüber. Die Adresse stimmte, aber das Haus passte so gar nicht zu Jenny. Zumindest nicht zu der Jenny, die er gekannt hatte. 
 
    Nach dem ziemlich unerfreulichen Besuch bei Bea war es nicht schwierig gewesen, Jennys neue Anschrift herauszufinden. Ein einfacher Blick in das örtliche Telefonverzeichnis hatte ausgereicht. 
 
    Noch immer hatte Vincent keine Ahnung, was Jenny dazu bewogen hatte, ihre WG mit Bea aufzugeben und in einen Stadtteil zu ziehen, den sie normalerweise als »total piefig« empfunden hätte. Aber vielleicht konnte einer von ihren Nachbarn ihm ja weiterhelfen. Auch wenn die Chance nicht allzu groß war – Jenny war nie der Typ gewesen, der Nachbarn und flüchtigen Bekannten irgendwelche persönlichen Dinge anvertraut hatte – wollte er es zumindest auf einen Versuch ankommen lassen. 
 
    Er griff nach dem Blumenstrauß auf dem Beifahrersitz – unverfängliche Sonnenblumen – und stieg aus dem Wagen. 
 
    Gleich der oberste Knopf auf der Klingelleiste war mit Rohde beschriftet. Jenny schien also die Dachgeschosswohnung bezogen zu haben. Und sie schien allein zu wohnen, jedenfalls stand kein zweiter Name auf dem Schild. 
 
    Kurzentschlossen betätigte Vincent die Klingel. Wie erwartet passierte nichts. Also probierte er es mit dem Knopf genau darunter. Er vermutete, dass es sich dabei um die zweite Dachgeschosswohnung handelte. Kürten stand in zierlichen Buchstaben auf dem Schild neben der Klingel. 
 
    Nach kurzer Zeit knackte es in der Gegensprechanlage. 
 
    »Ja, bitte?«, ertönte eine Stimme. Dem Klang nach die einer älteren Frau, schätzte Vincent. 
 
    »Frau Kürten?«, fragte er auf Verdacht. 
 
    »Ja?« Es klang freundlich. 
 
    »Frau Kürten, ich habe ein kleines Problem und hoffe sehr, dass Sie mir vielleicht weiterhelfen können«, begann Vincent in verbindlichem Tonfall. »Ich wollte Ihre Nachbarin, Frau Rohde, besuchen. Ich bin ein alter Schulfreund von ihr, und wir hatten uns für heute verabredet. Leider ist sie nicht da, und über ihr Handy kann ich sie auch nicht erreichen.« 
 
    »Ja, das tut mir leid«, kam die umgehende Antwort. »Aber ich fürchte, da kann ich auch nichts machen. Ich weiß nicht, wo Frau Rohde momentan ist, und ich kann Ihnen auch nicht sagen, wann sie wiederkommt.« 
 
    Vincent wollte nicht so schnell locker lassen. »Es ist nur so, dass ich ihr Blumen mitgebracht habe«, behauptete er. »Wenn ich die jetzt wieder mitnehme, gehen die kaputt. Vielleicht könnte ich den Strauß ja hierlassen. Dann können Sie ihn ihr geben, wenn sie wiederkommt. Oder Sie behalten ihn einfach selbst. Falls Sie Blumen mögen.« 
 
    Sein Plan ging voll auf. 
 
    »Natürlich mag ich Blumen«, gab Frau Kürten prompt zurück. »Wer mag die nicht? Aber die sind doch für Frau Rohde. Ich werde sie ihr gern geben. Allerdings wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir den Strauß hochbringen könnten. Ich bin nicht mehr so gut zu Fuß, müssen Sie wissen. Und die Treppen strengen mich immer ziemlich an.« 
 
    »Natürlich, das mache ich doch gern«, versicherte ihr Vincent, und im selben Augenblick ertönte der Summer des Türöffners. 
 
    Innerlich klopfte sich Vincent dafür auf die Schulter, dass er auf die Idee mit dem Blumenstrauß gekommen war, während er die Stufen zur Dachgeschosswohnung hocheilte. Er bezweifelte, dass ihn die alte Dame sonst ins Haus gelassen hätte. 
 
    Als er im obersten Stock ankam, wurde er schon erwartet. Frau Kürten stand in der offenen Wohnungstür und lächelte ihn freundlich an. Die alte Frau war maximal einsfünfzig groß, trug einen altmodischen braunen Cordrock zu einer jagdgrünen Strickweste und bequeme Hausschuhe. Die dichten, beinahe weißen Haare hatte sie zu einem ordentlichen Knoten gebunden. 
 
    Vincent fiel es schwer, ihr Bild mit der quirligen, flippigen Jenny in Einklang zu bringen, aber er versuchte, sich seine Zweifel nicht anmerken zu lassen. Stattdessen mimte er Prinz Charming. 
 
    »Das ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie mich mit den Blumen nicht im Regen stehen lassen«, verkündete er. »Ohne Sie wäre ich wahrscheinlich komplett aufgeschmissen.« 
 
    Er lächelte, obwohl er das Gefühl hatte, gleich auf seiner eigenen Schleimspur auszurutschen. Aber jahrelange verdeckte Ermittlungen hatten ihm beigebracht, seine tatsächlichen Gefühle gut zu verbergen. Zumindest schien Frau Kürten nichts zu bemerken. 
 
    »Na, ich denke, Sie hätten bestimmt noch eine nette junge Dame gefunden, die sich über eine kleine Aufmerksamkeit gefreut hätte«, beteuerte sie, während ihr Blick sehnsüchtig auf den üppigen Sonnenblumen ruhte. 
 
    Vincent streckte ihr den Strauß entgegen. »Tun Sie mir einen Gefallen und behalten Sie die Blumen, ja? Ich besorge Jenny einfach einen neuen Strauß und gebe ihn ihr, wenn sie wiederkommt. So lange kann es ja nicht dauern, immerhin waren wir verabredet.« 
 
    »Normalerweise ist sie sehr zuverlässig«, nickte Frau Kürten. »Aber jetzt habe ich sie schon seit ein paar Tagen nicht gesehen. Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht mit Tim weggefahren ist, ein bisschen raus aus der Stadt.« 
 
    »Tim?«, fragte Vincent interessiert. Also schien Jenny doch wieder einen neuen Freund zu haben. Obwohl es absurd war, spürte er einen leichten, eifersüchtigen Stich. 
 
    Frau Kürten blickte ihn erstaunt an. »Das wissen Sie nicht? Tim ist Jennys Sohn. Und er ist ihr ein und alles, das sieht man sofort. Es ist ganz reizend, wie sie mit dem Kleinen umgeht.« 
 
    Vincent musste improvisieren. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er hatte ja mit vielem gerechnet, aber darauf, dass Jenny ein Kind haben könnte, wäre er niemals gekommen. 
 
    Aber wenn er jetzt darüber nachdachte, erschien es ihm nur logisch. Jenny hatte ihr Leben radikal geändert. Und für wen oder für was hätte sie das tun sollen, wenn nicht für ein Kind? 
 
    »Das ist ja ein Ding«, sagte er. »Sie hat mir am Telefon zwar gesagt, dass sie mir viel zu erzählen hat. Aber wer rechnet denn mit so was?« Er schüttelte ungläubig den Kopf, zwang sich jedoch zu einer fröhlichen Miene. »Jenny ist doch immer wieder für eine Überraschung gut.« 
 
    Frau Kürten war immer noch arglos. Die Blumen hatten anscheinend jedes Misstrauen ihrerseits im Keim erstickt. »Geben Sie mir doch einfach Ihre Telefonnummer«, schlug sie vor. »Dann rufe ich Sie an, wenn Frau Rohde zurückkommt. Ich denke nicht, dass es lange dauern wird. Immerhin muss der Kleine ja in den Kindergarten.« 
 
    »Ach, das wird nicht nötig sein.« Vincent winkte ab. »Ich habe Jenny eine Nachricht auf dem Handy hinterlassen. Ich denke, sie wird sich bestimmt gleich bei mir melden, wenn sie die Mailbox abhört. Sie haben ja selbst gesagt, wie zuverlässig sie ist.« 
 
    Frau Kürten lächelte sanft. »Wie Sie wollen, aber es würde mir wirklich keine Umstände machen.« Sie blickte wieder auf den schönen Blumenstrauß in ihren Händen. »Dann könnte ich mich wenigstens ein wenig revanchieren.« 
 
    »Das brauchen Sie nicht«, versicherte Vincent ihr schnell. Seine Telefonnummer wollte er ganz bestimmt nicht herausgeben, und er wollte es auch nicht riskieren, der Frau eine falsche Nummer anzudrehen. Wenn sie dort anrief und sich jemand anders meldete, würde sie vielleicht die Polizei verständigen. Und das konnte Vincent jetzt als Allerletztes gebrauchen. 
 
    Dann fiel ihm noch etwas ein. »Ach ja, wissen Sie zufällig, wie alt Tim ungefähr ist?« 
 
    »Das weiß ich sogar ganz genau.« Die alte Dame lächelte, offensichtlich zufrieden darüber, dass sie ihm doch eine kleine Gegenleistung bieten konnte. »Er ist letzte Woche vier geworden.« 
 
    Während Vincent die Treppenstufen wieder hinunterstieg und zu seinem Wagen zurückging, schwirrte ihm der Kopf von alldem, was er gerade erfahren hatte. Vor allem beschäftigte ihn Tims Alter. Der Junge war fast genau acht Monate nach der Nacht geboren worden, in der Vincent klammheimlich seine Sachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatte. 
 
    So, wie es aussah, hatte er einen Sohn. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 7 
 
    »Wo zum Teufel bist du?«, murmelte Vincent angespannt. 
 
    Er saß in seinem Wagen und grübelte. 
 
    Nachdem er mit Jennys Nachbarin gesprochen hatte, war er wieder eingestiegen und losgefahren, hatte aber nur zwei Straßen weiter am Straßenrand angehalten. Jetzt dachte er fieberhaft darüber nach, wie er weiter vorgehen sollte. Die Information, dass Jenny einen Sohn hatte – der vielleicht auch sein Sohn war – hatte alles verändert. 
 
    War das möglich? War er wirklich Vater geworden, ohne etwas davon zu wissen? 
 
    Oder war Jenny vielleicht während ihrer Beziehung zweigleisig gefahren und es gab noch einen anderen Mann, der als Vater von Tim infrage kam? 
 
    Nein! 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. Jenny hatte sich zwar damals mit ihm eingelassen, obwohl sie offiziell noch mit ihrem Freund zusammen war. Aber das hatte nur daran gelegen, dass sie es nicht gewagt hatte, sich von Ulf zu trennen. Sie kannte seinen Hang zur Gewalttätigkeit und wusste, dass es sowohl für sie als auch für Vincent schlimme Folgen haben könnte, wenn sie Ulf den Laufpass gab. Im Grunde ihres Charakters war sie jedoch immer ehrlich und treu gewesen – und absolut loyal. 
 
    Nach wie vor war Vincent davon überzeugt, dass Ulf Rackwitz, Chef des Rockerclubs Heavenly Devils, etwas mit Jennys Tod zu tun hatte. Mit ihm war Jenny zusammen gewesen – obwohl er sich bis heute nicht erklären konnte, was sie an dem Kerl gefunden hatte – als er sie kennengelernt hatte. Es hörte sich kitschig an, aber bei ihm war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick gewesen, als er sie zum ersten Mal getroffen hatte. Und ihr war es wohl ganz ähnlich ergangen. 
 
    Lange hatten sie sich dagegen gewehrt. Jenny, weil sie Angst vor Ulfs Wutausbrüchen hatte, und er, weil er seine Ermittlungen im Milieu des Clubs nicht gefährden wollte Doch schließlich hatten sie der gegenseitigen Anziehungskraft nichts mehr entgegenzusetzen gehabt. 
 
    Ein paar Wochen lang hatten sie sich heimlich getroffen, immer in Angst, dass ihr Verhältnis auffliegen würde. Aber irgendwann hatte Jenny die Faxen dicke gehabt und die Beziehung zu Ulf beendet. Natürlich hatte sie ihm dabei nicht gebeichtet, dass sie ihn schon seit Wochen mit Vincent betrogen hatte. Das hätten wahrscheinlich weder sie noch er überlebt. 
 
    War es das gewesen?, fragte sich Vincent. War Ulf jetzt – Jahre später – dahinter gekommen, was damals hinter seinem Rücken abgelaufen war? Hatte er sich durch den Mord an ihnen beiden rächen wollen? 
 
    Auf jeden Fall wäre das eine naheliegende Erklärung für die Brutalität gewesen, mit der der Mörder vorgegangen war. 
 
    Am liebsten hätte sich Vincent sofort auf den Weg zu Ulf Rackwitz gemacht, um das direkt zu klären – von Mann zu Mann. Selbst auf die Gefahr hin, diese Konfrontation nicht zu überleben. 
 
    Nur die bloße Existenz von Tim hielt ihn zurück. Er wollte den Jungen auf keinen Fall in Gefahr bringen. Falls er überhaupt noch lebte. 
 
    Ein Ploppgeräusch seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. 
 
    Vincent warf einen Blick aufs Display. Er hoffte und fürchtete gleichzeitig, dass es Dracoraptor war, der sich wieder zu Wort meldete. Doch die Nachricht kam von Sadi. 
 
    Hi Alter, alles in Ordnung mit dir?, wollte sein Kollege wissen. Geht es dir wieder besser? 
 
    Leider nicht, tippte Vincent spontan ins Antwortfeld, ich fürchte, mich hat es richtig erwischt. Werde wohl noch für ein paar Tage ausfallen. 
 
    Ohne noch einmal darüber nachzudenken, schickte Vincent die Nachricht ab. Er wusste, dass er sich eigentlich offiziell krankmelden musste und dass er ein Attest vom Arzt vorlegen sollte, aber er hatte im Moment wirklich Wichtigeres zu tun, als sich um so einen Mist zu kümmern. 
 
    Einen Augenblick lang überlegte er, ob er sich bei Sadi nach dem Stand der Ermittlungen erkundigen sollte. Doch er verwarf den Gedanken schnell wieder. Es reichte schon, dass er sich selbst gerade die Karriere ruinierte. Wenn er hiermit fertig war, würde er vermutlich gerade noch eine Stelle als Privatdetektiv oder als Sicherheitsmann bei irgendeiner drittklassigen Wachschutzfirma bekommen. Da musste er Sadi nicht auch noch mit reinziehen. 
 
    Wichtiger war, dass er mit seinen eigenen Ermittlungen weiterkam, bevor das LKA Jennys Identität klärte. Vor allem musste er herausfinden, was mit Tim passiert war. 
 
    Im Augenblick klammerte er sich noch an die Hoffnung, dass der Mörder Jenny überwältigt hatte, während Tim in der Kita gewesen war. Wenn Jenny ihn dann nicht abgeholt hatte und auch nicht zu erreichen gewesen war, hatte sich die Kita vielleicht darum gekümmert, dass er irgendwo vorübergehend untergebracht wurde, in einem Heim oder auf einer Pflegestelle. 
 
    Irgendwo, wo er sicher war. 
 
    Aber was, wenn nicht? 
 
    Der Mörder hatte ihm mit Jennys Tod eine Nachricht schicken wollen. Eine Nachricht, die er immer noch nicht verstand. Allein die Tatsache, dass Jenny dafür hatte sterben müssen, weil sie sich irgendwann in ihn verliebt hatte, trieb ihn beinahe in den Wahnsinn. Aber er konnte und wollte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand deswegen auch ein kleines Kind tötete. Ein Kind, das mit seinen vier Jahren garantiert noch keinerlei Schuld auf sich geladen hatte. 
 
    »Nein!«, stieß er gepresst hervor. »Tim lebt. Ich muss ihn nur finden.« 
 
    Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte. 
 
    Er musste die Kitas in der Umgebung durchtelefonieren und herausfinden, in welche Tim ging und ob er eventuell in den letzten Tagen nicht abgeholt worden war. Aber jetzt, am späten Nachmittag, machte das mit Sicherheit keinen Sinn mehr. Er würde wahrscheinlich nichts anderes zu hören bekommen als unzählige Anrufbeantworter-Ansagen. Also musste er sein Vorhaben wohl oder übel auf den nächsten Morgen verschieben. 
 
    Bis dahin konnte er vielleicht noch ein bisschen mehr über Jenny herausfinden. Die Frage war nur: wie? Sie hatte – abgesehen von Tim – keine Angehörigen mehr, das wusste er. Und zu der Zeit, als er mit ihr zusammen gewesen war, hatte sie außer Bea keine enge Freundin gehabt. 
 
    Vielleicht konnte er in der Zahnarztpraxis anrufen, in der Jenny damals gearbeitet hatte. Mit ein bisschen Glück war sie immer noch dort beschäftigt, und ihre Kollegen konnten ihm noch die eine oder andere wertvolle Information liefern. Allerdings war es vielleicht nicht besonders geschickt, zu viele Bekannte von Jenny auf sich aufmerksam zu machen. 
 
    Zuerst würde er die Suche nach Tim angehen, beschloss er. Danach konnte er sich immer noch auf die Suche nach Freunden und Arbeitskollegen machen. 
 
    Am liebsten wäre er sofort noch einmal zu Frau Kürten hochgegangen und hätte Jennys Nachbarin ein bisschen weiter ausgehorcht. Es gab bestimmt noch die eine oder andere interessante Information, die er aus ihr herauskitzeln konnte – natürlich auf ganz angenehme, unaufdringliche Weise. 
 
    Aber auf keinen Fall durfte er das Misstrauen der alten Dame wecken. Wenn sie die Polizei rief, konnten seine Ermittlungen schneller beendet sein, als er Magen-Darm-Grippe sagen konnte. 
 
    Einen Moment lang war er in Versuchung, Steffens Nummer zu wählen und ihm alles anzuvertrauen. 
 
    Steffen Weiss war derjenige, den er am ehesten als seinen besten Freund bezeichnet hätte. Nachdem er von Berlin nach Hamburg gezogen war, um dort beim LKA anzufangen, war Steffen sein erster Partner gewesen, mit dem er fest zusammengearbeitet hatte. Gleich in ihrem ersten gemeinsamen Fall war es ihnen gelungen, einen Kinderpornoring zu zerschlagen und die wichtigsten Akteure festzunehmen. 
 
    Seitdem hatten sie zwar nicht ständig zusammengearbeitet, aber Vincent vertraute seinem Freund vollkommen. Er war sich sicher, dass Steffen sofort alles stehen- und liegenlassen würde, um ihm bei seiner Suche nach Dracoraptor zu helfen. 
 
    Aber genau das war auch das Problem: Damit wäre Steffens Laufbahn beim LKA wahrscheinlich genauso beendet wie seine eigene. Wollte er das wirklich? 
 
    Wieder ertönte das Ploppen seines Handys und enthob ihn einer Antwort auf seine selbst gestellte Frage. 
 
    Ich muss unbedingt diesen blöden Ton ändern, dachte Vincent, während er das Gerät abermals aus der Tasche zog und auf das Display sah. Er erwartete, dass sich Sadi noch einmal bei ihm meldete, aber als er den Namen des Absenders der E-Mail sah, die bei ihm eingegangen war, zog sich in ihm alles zusammen. 
 
    Dracoraptor stand dort gut leserlich. Das Feld mit dem Betreff war dagegen frei. 
 
    Mit Missfallen registrierte Vincent, dass seine Finger leicht zu zittern begonnen hatten, als er die Mail öffnete. 
 
    Doch es kam noch schlimmer. Sein Atem stockte, als er zu lesen begann. 
 
    Du allein trägst die Schuld am Tod von Jenny Rohde, hatte Dracoraptor geschrieben. Du hättest sie retten können, doch du hast nichts dafür getan. Vielleicht begreifst du jetzt, dass du meine Nachrichten in Zukunft nicht mehr einfach ignorieren solltest. 
 
    Stimmte das?, ging es Vincent durch den Kopf. Hätte er den Mord an Jenny tatsächlich verhindern können? Hätte Dracoraptor sie am Leben gelassen, wenn er gleich auf seine Nachricht geantwortet hätte? 
 
    Vielleicht hatte er tatsächlich einen Fehler gemacht, als er sich nicht weiter um den vermeintlichen Zeitungsartikel gekümmert hatte, das war ihm klar. Vielleicht hätte Dracoraptor ihm irgendeine Aufgabe gestellt, mit der er Jenny hätte retten können, wenn er sich darauf eingelassen hätte. 
 
    Doch sein Gefühl sagte ihm, dass Jennys Mörder nicht von seinem Plan abgewichen wäre. Er wollte ihn zu einem perfiden Spiel zwingen, und dafür hatte er ihn erst mal ordentlich unter Druck setzten müssen, und zwar mit etwas Persönlichem. Und persönlicher als Jennys Tod konnte es für Vincent kaum werden. 
 
    Allerdings war es ohnehin müßig, darüber zu spekulieren, was er hätte tun können. Was geschehen war, war nun mal geschehen, und er konnte es nicht mehr rückgängig machen. Viel wichtiger war es jetzt, dafür zu sorgen, dass nicht noch mehr Menschen zu Schaden kamen. 
 
    Vincent versuchte weiterzulesen, doch aus irgendeinem Grund verschwammen die Buchstaben vor seinen Augen. Er zwinkerte ein paar Mal, dann probierte er es erneut. Diesmal klappte es besser. 
 
    Doch ich habe beschlossen, dir eine zweite Chance zu geben, hatte Dracoraptor seine Nachricht fortgesetzt. Es gibt jemanden, der dir sehr am Herzen liegen sollte, und sein Leben liegt jetzt in deinen Händen. Nur du allein kannst ihn retten. Folge meinen Hinweisen. Finde den Jungen, bevor die blaue Schicht erreicht ist. 
 
    Aber ich warne dich: Solltest du dich nicht an meine Regeln halten, ist der Junge tot. Solltest du die Polizei oder deine Kollegen vom LKA einschalten, ist der Junge tot. Solltest du irgendjemanden um Hilfe bitten, ist der Junge tot. 
 
    Ich beobachte dich! 
 
    Fassungslos starrte Vincent auf die Nachricht. Wie konnte Dracoraptor von Tim wissen? Wie hatte er erfahren, dass Vincent einen Sohn hatte, von dem er nicht einmal selbst etwas wusste? 
 
    Aber vielleicht hatte er ja gar nichts davon gewusst, dachte Vincent angespannt. Vielleicht hatte er erst von Jenny davon erfahren, nachdem sie bereits in seiner Gewalt gewesen war. Sie und wohl leider auch ihr Sohn. 
 
    Vincent las die Nachricht noch einmal. 
 
    Finde den Jungen, bevor die blaue Schicht erreicht ist. 
 
    Was sollte das bedeuten? Welche blaue Schicht? 
 
    Vincent scrollte die Nachricht ganz herunter, doch mehr hatte Dracoraptor nicht geschrieben. Erst ganz am Ende entdeckte er eine in blau geschriebene, unterstrichene Textzeile. Er holte einmal tief Luft, dann tippte er mit dem Finger darauf. 
 
    Der Browser des Handys wurde geöffnet, und in der Adresszeile erschien ein unleserliches Gewirr aus Buchstaben, Ziffern und Sonderzeichen. 
 
    Die Sekunden, die es dauerte, bis das Bild sich aufbaute, verlangten Vincent seine gesamte Selbstbeherrschung ab. Wie paralysiert beobachtete er das Display, während ein kleiner Fortschrittsbalken den Ladevorgang anzeigte. Als er endlich etwas erkennen konnte, stieß er hörbar den Atem aus. 
 
    Das Videobild zeigte das Profil eines kleinen blonden Jungen. Er lag auf dem Rücken in einem Bett und schien tief und fest zu schlafen. In seinem Handrücken steckte eine Kanüle, von der ein transparenter Schlauch zu einem Infusionsbeutel im Bildhintergrund führte. Die Flüssigkeit war zweigeteilt: Etwa die unteren zwei Drittel waren farblos, darüber lag eine klar abgegrenzte, tiefblau gefärbte Schicht. 
 
    Jetzt war Vincent auch klar, was Dracoraptor mit seiner Drohung gemeint hatte. Bei der farblosen Flüssigkeit handelte es sich vermutlich um ein harmloses Beruhigungsmittel, das den Jungen zwar betäubte, ihm aber hoffentlich keinen weiteren Schaden zufügte. Was die obere, blaue Schicht enthielt, wollte Vincent gar nicht wissen. Aber er war sicher, dass die Substanz absolut tödlich sein würde. 
 
    Dracoraptor hatte eine Uhr nach dem Prinzip einer Sanduhr gebaut. Eine Uhr, die die verbleibende Lebenszeit des Jungens anzeigte. 
 
    Die Lebenszeit meines Sohns, dachte Vincent verzweifelt, obwohl er immer noch nicht ganz begriffen hatte, was hier gerade passierte. Es kam ihm vor wie ein Albtraum, in dem er gefangen war, ohnmächtig und voller Angst. Sein gesamter Körper hatte sich schmerzhaft verspannt und er hatte das Gefühl, eine unsichtbare Hand hätte sich um seine Kehle gelegt und würde zudrücken, stetig und unerbittlich. 
 
    Immer wieder wanderte sein Blick zwischen dem blassen, zartgliedrigen Gesicht des Jungen und dem unheilverkündenden Infusionsbeutel hin und her. 
 
    Noch heute Morgen war seine Welt vollkommen in Ordnung gewesen. Nach der Aufklärung der Waffenschmuggel-Geschichte war er bester Laune gewesen, als er seine Wohnung verlassen hatte, um zur Arbeit zu fahren. Doch jetzt, nur ein paar Stunden später, war er hilflos einem psychopathischen Irren ausgeliefert. 
 
    Er wusste immer noch nicht, warum Dracoraptor ihn zu diesem perversen Spiel herausforderte, doch eins war ihm vollkommen klar: Der Kerl meinte es todernst. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 8 
 
    Dienstag, 24. Oktober 
 
    Schon drei Uhr morgens. 
 
    Bei einem Blick auf die Uhrzeit, die in der Ecke ihres Monitors angezeigt wurde, stöhnte Lina Oliakova auf. Seit mehr als zwei Stunden versuchte sie nun schon, die wahre Identität von diesem Dracoraptor herauszubekommen. 
 
    Als sie mit Vincent telefoniert hatte, war sie von einem total simplen Job ausgegangen, etwas, das wohl jeder Grundschüler hingekriegt hätte. Sie hatte damit gerechnet, dass Dracoraptor sich einfach auf einem Online-Portal eine frei zugängliche E-Mail-Adresse zugelegt hatte. Ein Portal, bei dem man nicht mehr als eine andere gültige E-Mail-Adresse angeben brauchte, bei der dann wiederum die tatsächliche Identität des Besitzers in irgendeiner Weise bekannt und hinterlegt war. Es wäre ein Kinderspiel für sie gewesen, das Ganze zurückzuverfolgen. Ein paar Klicks, der Einsatz von ein paar netten Tools, und voilà, hätte sie Vincent den Namen und die Adresse von diesem Kerl präsentieren können – und hätte ihn damit für immer von der Backe gehabt. 
 
    Aber leider war die Rückverfolgung doch nicht ganz so einfach, wie sie geglaubt hatte. Entweder hatte Dracoraptor echt Ahnung von der Materie, oder er hatte eine ganze Stange Geld ausgegeben, um unentdeckt zu bleiben. 
 
    Wie auch immer, beides bedeutete für sie eine echte Herausforderung, die ihr im Moment leider gar nicht in den Kram passte. Hätte sie das gewusst, hätte sie sich schon viel früher an die Arbeit gemacht. Sie wollte den ganzen Mist endlich hinter sich haben, der ihr inzwischen gehörig auf die Nerven ging. 
 
    Und nicht nur das. Auch Vincent schien es ziemlich eilig zu haben, endlich einen Namen geliefert zu bekommen. Ganze vier Mal hatte er in der Zwischenzeit angerufen und sich nach ihren Fortschritten erkundigt. Und obwohl sie kräftig nachgebohrt hatte, was denn an diesem Dracoraptor so aufregend wäre, hatte er sie nur mit nichtssagenden Floskeln und hohlen Phrasen abgespeist. 
 
    Vielleicht – aber nur vielleicht – hätte sie sonst schon eher mit der Suche nach Dracoraptor angefangen. 
 
    Sie warf einen Blick auf einen Bildschirm neben ihrem Hauptmonitor, auf dem nebenbei ein paar ihrer selbst entwickelten Tools das Netz durchkämmten. Zusammen mit einigen Freunden versuchte sie sich gerade an einer größeren Sache, die sie schon den ganzen Tag beschäftigte. Eine Sache, bei der es äußerst nützlich war, dass sie fast perfekt Russisch lesen und schreiben konnte – und bei der sie sich lieber nicht erwischen lassen sollte, wenn sie nicht richtig üblen Ärger riskieren wollte. 
 
    Dabei kam ihr eine abfällige Bemerkung ihrer Mutter über ihre Freunde in den Sinn. Es stimmte schon, die meisten von ihnen hatte sie noch nie persönlich getroffen. Warum auch? Sie kannten und verstanden sich eben auf virtueller Basis. 
 
    Dass solche Freundschaften trotzdem mindestens genauso tief gingen »wie die im richtigen Leben«, wie ihre Mutter es immer ausdrückte, konnte sie nun mal nicht verstehen. Dafür war sie viel zu altmodisch und unwissend. Oder kurz gesagt: Sie hatte einfach keine Ahnung. 
 
    Mit einer routinierten Handbewegung strich sich Lina eine dünne Haarsträhne aus dem Gesicht. Vor ein paar Wochen hatte sie sich ihre eigentlich dunkelblonden Haare knallpink gefärbt. Der scharfe Kontrast zu ihrer extrem blassen Haut und den hellblauen Augen ließ sie fast wie einen Zombie aussehen, fand sie. Einen ziemlich klein geratenen und sehr zierlich gebauten Zombie zwar, aber auch ein bisschen furchterregend. Und – wie sie zugeben musste – auch ganz schön sexy. Bei dem Gedanken daran, was ihre Mutter zu der neuen Haarfarbe sagen würde, verzog sich ihr Gesicht unwillkürlich zu einem breiten Grinsen. Ihre alte Dame wäre entsetzt. Ein Grund mehr, das Färben demnächst zu wiederholen, um den blöden Ansatz wegzukriegen. 
 
    Lina horchte auf. 
 
    Hatte sie da nicht eben ein Geräusch gehört? 
 
    War etwa jemand im Haus? 
 
    Ein paar Sekunden lang lauschte sie angestrengt, doch dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    Wahrscheinlich war das nur Pebbles gewesen, den sie gehört hatte. Der fette Kater war bestimmt endlich von seiner – wie immer erfolglosen – Mäusejagd zurückgekommen, durch die Katzenklappe in der Hintertür ins Haus geschlüpft und randalierte jetzt in der altmodischen Küche. Und natürlich erwartete er, dass sie sofort aufsprang und ihm zu Diensten war. Aber das konnte er sich abschminken. Er musste endlich begreifen, dass er ganz weit unten in der Nahrungskette stand. 
 
    Lina hatte das kleine Häuschen mitsamt dem Kater vor acht Monaten von ihrer Großmutter geerbt, als diese nach langer Krankheit gestorben war. Und obwohl sie es anderen gegenüber niemals zugegeben hätte, war Pebbles ihr richtig ans Herz gewachsen. Es tat gut, ab und zu mal einem lebendigen, nicht-virtuellen Wesen zu begegnen. Zum Glück war er nicht besonders anspruchsvoll. Er begnügte sich mit Dosenfutter, frischem Wasser und einer gelegentlichen Reinigung der Katzentoilette, die leider schon wieder verdächtig müffelte, wie Lina mit einem Nasenrümpfen feststellte. 
 
    Noch einmal warf sie einen Blick auf die Uhr. Es war eindeutig Zeit, schlafen zu gehen. 
 
    Eigentlich hatte sie ihre Suche nicht aufgeben wollen, bis sie den verdammten Namen und die Anschrift von diesem Dracoraptor herausbekommen hatte. Aber für heute strich sie die Segel. Ihr Akku war leer. Vollkommen am Ende. 
 
    Sie schaltete die Monitore ab – die Rechner ließ sie grundsätzlich durchlaufen – und schob mit einer weit ausholenden Armbewegung die Plastikverpackungen von der Tischplatte, wobei ein großer Teil davon tatsächlich im Papierkorb landete. Den Rest, der auf den Boden gefallen war, ignorierte sie einfach. Fast alles waren Packungen von Cremetörtchen, von denen sie grundsätzlich große Mengen in ihrem Küchenschrank einlagerte. Die Törtchen vereinten Fett, Zucker, lange Haltbarkeit und halbwegs erträglichen Geschmack – also neben literweise starkem Kaffee alles, was das Hackerherz begehrte. 
 
    Häufig merkte sie erst, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, wenn ihr schwindelig wurde. Gerade dann wirkten die Cremetörtchen wahre Wunder und brachten sie schnell wieder auf die Füße. 
 
    Noch steckte ihr Körper diese Art der Ernährung klaglos weg. Aber sie wusste, dass sie ihre Gewohnheiten wohl irgendwann ändern musste, wenn sie über die Vierzig hinauskommen wollte. 
 
    Mit dem Anflug eines schlechten Gewissens dachte Lina daran, dass im Kühlschrank in der Küche immer noch ein vollständiges Sechserpack Äpfel lag, das sie vor ein paar Wochen in einem Anfall überbordenden Gesundheitsbewusstseins gekauft hatte. Vielleicht schaffte sie es ja morgen, einen davon zu essen. Zumindest nahm sie es sich fest vor. 
 
    Sie stand auf, knipste das Licht aus und machte sich auf den Weg in die Küche. 
 
    Seltsamerweise war es jetzt vollkommen still im Haus. Pebbles musste unglaublich müde von der Mäusejagd gewesen sein, dachte Lina, wenn er eingeschlafen war, ohne auf sein Fressen zu bestehen. Sie beschloss, ihm trotzdem noch etwas hinzustellen. Sie hatte absolut keine Lust darauf, in zwei oder drei Stunden von ihm aus dem Schlaf gerissen zu werden, wenn ihn das Knurren seines eigenen Magens wieder aufweckte. 
 
    Sie ging in die kleine Küche mit den schrecklichen Eiche-rustikal-Möbelfronten, schaltete das Licht an und holte eine Dose Katzenfutter aus dem Schrank. Die Schranktür quietschte wie eine zertretene Maus, als Lina sie schloss. 
 
    Sie seufzte auf. Eigentlich sollte sie den alten Kasten verkaufen und sich dafür ein kleines Apartment irgendwo in der Stadt suchen, dachte sie zum mindestens hundertsten Mal. Das Haus war echt ein Albtraum. Die Räume waren verwinkelt und völlig verbaut, die Einrichtung hoffnungslos überaltert und das Bad seit mindestens vier Jahrzehnten nicht renoviert. Das Dach war an mehr als einer Stelle undicht, und von den Türen schloss keine Einzige mehr richtig. Immerhin war das Grundstück nicht ganz wertlos. 
 
    Lina hätte den Verkauf schon längst in die Wege geleitet, wenn nicht durch einen glücklichen Zufall die kleine Siedlung am Stadtrand von Hamburg als Testgebiet für eine besonders leistungsfähige Glasfaserverkabelung auserkoren worden wäre. Eine schnellere und bessere Internetverbindung würde sie sonst nirgendwo in der Region bekommen. Eine Tatsache, die ihrer Meinung nach sämtliche Nachteile deutlich überwog. 
 
    Lina sah sich erstaunt um. Normalerweise kam Pebbles sofort angeschossen, wenn er hörte, dass sie sich an seinem Napf zu schaffen machte. Doch jetzt blieb alles ruhig. 
 
    »Du wirst alt, mein Großer«, murmelte sie grinsend. »Vielleicht brauchst du ja ein Hörgerät.« 
 
    Unwillkürlich erschien das Bild eines fetten Katers mit dicker Brille und Hörgerät, der in einem Mini-Rollstuhl herumfuhr, vor ihrem geistigen Auge. 
 
    Sie kicherte. Eindeutig zu viel Zucker und Koffein, diagnostizierte sie bei sich selbst. Es wurde Zeit, dass sie sich mal ein paar Stunden Pause gönnte, sonst sah sie demnächst noch rosa Elefanten in heißen Spitzen-Stringtangas durchs Haus laufen. 
 
    Mit schnellen Schritten lief sie die Treppe zum Obergeschoss des kleinen Hauses hoch, in dem ihr Schlafzimmer und ein winziges Bad lagen. Das Schlafzimmer war außer ihres zum Arbeitszimmer umfunktionierten Wohnzimmers der einzige einigermaßen modern eingerichtete Raum im Haus. So sehr sie ihre Großmutter geliebt hatte, hatte sie es doch nicht fertiggebracht, in ihrem Bett zu schlafen. Deshalb hatte sie einfach ihre Jugendzimmermöbel aus dem Haus ihrer Eltern geholt und in den kleinen Raum gequetscht. So war ein zwar ziemlich enger, aber doch recht behaglicher Bereich entstanden. 
 
    Doch schon, als Lina die knarrende Schlafzimmertür öffnete, ahnte sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie konnte nicht genau sagen, woran es lag, aber irgendetwas war anders als sonst. 
 
    Irgendetwas fühlte sich falsch an. 
 
    Noch ehe sie weiter darüber nachdenken konnte, fiel ihr der seltsame Geruch auf. Es roch metallisch, aber auch irgendwie eklig. 
 
    Wie im Krankenhaus, ging es ihr durch den Kopf. Nur dass der typische Duft von Desinfektionsmitteln fehlte. Sollte es Pebbles tatsächlich mal geschafft haben, draußen irgendein kleines Tier zu erlegen und seine Beute dann mit ins Haus zu bringen? Ausgerechnet in ihr Schlafzimmer? 
 
    »Wenn du vor meinem Bett irgendeine Maus oder einen Vogel zerlegt hast, dann drehe ich dir eigenhändig den Hals um«, knurrte Lina, während sie die Tür aufstieß. 
 
    Innerlich hatte sie sich schon auf einen ziemlich ekelerregenden Anblick eingestellt, aber was sie dann sah, verschlug ihr den Atem. 
 
    Das Zimmer sah eigentlich aus wie immer – bis auf das Bett. 
 
    Normalerweise machte sich Lina nie die Mühe, ihr Bett ordentlich zu machen, wenn sie morgens – oder irgendwann im Lauf des Vormittags – aufstand. Warum auch? Sie kroch ja abends oder spätnachts sowieso wieder hinein. 
 
    Jetzt aber hatte jemand die Bettdecke ordentlich zurückgeschlagen, das Laken glatt gestrichen und das Kopfkissen aufgeschüttelt. In der Mitte des Betts lag Pebbles, den Kopf fein säuberlich auf dem Kissen. Er war auf den Rücken gedreht worden. Der Kopf war unversehrt und wirkte beinahe so, als würde der Kater schlafen, doch jemand hatte seinen Bauch von der Kehle bis zum Schwanzansatz aufgeschlitzt. Das schwarz-weiß gescheckte Fell wirkte struppig und war blutverschmiert. Auch unter dem Tier hatte sich eine große Blutlache ausgebreitet und die Matratze durchtränkt. Absurderweise erinnerte der Fleck Lina an einen Soßenspiegel unter einem Haute-Cuisine-Gericht, nur dass der Rest absolut nicht appetitlich aussah. Aus dem Bauchraum des Katers, der nur noch aus einer weit auseinanderklaffenden Wunde bestand, quollen weißlich-grau schimmernde Gedärme. 
 
    Jetzt wusste Lina auch, woher der widerliche Geruch rührte, der ihr entgegengeschlagen war. 
 
    »Oh nein!«, wimmerte sie und presste sich die Hand auf den Mund. Sie hatte das Gefühl, sie müsste gleichzeitig weinen, schreien und sich übergeben. Doch zu alldem fehlte ihr die Kraft. 
 
    Also stand sie einfach nur da und starrte wie paralysiert auf Pebbles. Pebbles, der nur ein paar Stunden zuvor noch um ihre Füße gestrichen war, um sich seine Streicheleinheiten und etwas Katzenfutter abzuholen. 
 
    Es dauerte eine Weile, bis sie den Zettel registrierte, der auf der aufgeschlagenen Bettdecke lag. Es war ein schlichtes DINA4-Blatt, bedruckt mit einem einzigen Satz. Sie musste etwas näher an das Bett herantreten, um die ausgedruckten Worte lesen zu können. Die wenigen Schritte verlangten ihr alle Willenskraft ab, die sie aufbringen konnte. 
 
    Hör auf, nach mir zu suchen, stand auf dem Zettel, sonst bist du die Nächste! 
 
    Unter der Schrift entdeckte Lina ein kleines Tier aus Plastik, einen Dinosaurier. Er kam dem Bild eines Dracoraptors, nach dem sie gegoogelt hatte, ziemlich nahe. 
 
    Ein erstickter Schrei kam aus ihrer Kehle. Dann drehte sie sich um, rannte aus dem Zimmer und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu. 
 
    Nie wieder, schwor sie sich, würde sie auch nur einen Fuß in dieses Zimmer setzen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 9 
 
    Vincent schreckte hoch. Sofort saß er kerzengerade im Bett. 
 
    Er brauchte ein paar Sekunden, um sich zu orientieren. Zuerst wusste er weder, wo er sich befand, noch konnte er sagen, was ihn aus dem Schlaf gerissen hatte. Erst als sein Handy erneut klingelte, wurde ihm klar, dass ihn irgendein Depp mitten in der Nacht anrief. 
 
    Beim Blick auf die roten Leuchtziffern neben seinem Bett wurde ihm außerdem bewusst, dass er nicht zu Hause in seinem Schlafzimmer war, sondern in einem Zimmer in dem Berliner Hotel, in dem er am Abend noch eingecheckt hatte. Er hatte beschlossen, zunächst nicht zurück nach Hamburg zu fahren. Nicht, solange unklar war, was mit Tim passiert war. 
 
    Seinem Sohn. 
 
    Er konnte immer noch nicht richtig begreifen, dass sich heute sein ganzes Leben verändert hatte. Dass er ein ganz Anderer war als heute Morgen, als er nichtsahnend aufgestanden war und tatsächlich geglaubt hatte, einen vollkommen normalen, vielleicht sogar ziemlich ruhigen Arbeitstag vor sich zu haben. 
 
    Dass er so brutal mit seiner eigenen Vergangenheit konfrontiert werden würde, hätte er niemals für möglich gehalten. 
 
    Nachdem er von Tims Existenz erfahren hatte, hatte er sich ein Zimmer in einem Berliner Hotel gesucht, sich ein kleines Abendessen aufs Zimmer bestellt und sich schnell zurückgezogen. Da ihm klar gewesen war, dass jedes Gespräch, jedes persönliche Nachforschen für Tim zur Gefahr werden konnte, hatte er sich damit begnügt, im Netz nach Informationen über Jenny und die Heavenly Devils zu suchen. 
 
    Bei Jenny war er schnell enttäuscht worden. Sie schien weder für soziale Netzwerke etwas übrig gehabt zu haben, noch hatte sie anderweitig im Internet Spuren hinterlassen. Zwar hatte sie tatsächlich einen Facebook-Account besessen, aber ihre Seite war beinahe jungfräulich gewesen. Nicht einmal ein Foto von sich hatte sie hochgeladen, und es fand sich auch kein einziges Baby- oder Kinderbild von Tim. 
 
    Die Meldungen, die er über die Devils herausgesucht hatte, waren dagegen wie ein Trip in die Vergangenheit für ihn gewesen. Eine abstoßende und äußerst gefährliche, aber auch aufregende Vergangenheit. 
 
    Hauptsächlich gab es Artikel über die Verwicklung des Clubs in die organisierte Kriminalität. Wie Vincent ziemlich schnell festgestellt hatte, war eigentlich alles beim Alten geblieben: Es ging um Drogenkriminalität, Zuhälterei, illegalen Waffenbesitz und Menschenhandel. Auch von gewissen Mordfällen innerhalb der Szene war die Rede gewesen – natürlich wie immer kaum zu beweisen. 
 
    Allerdings wusste Vincent, dass damit lediglich ein Bruchteil der Verbrechen erwähnt worden war, die die Devils tatsächlich auf dem Kerbholz hatten. Offensichtlich hatte sich nichts geändert, seitdem er aus dem Dunstkreis des Clubs verschwunden und wieder in ein normales, geregeltes Leben eingetaucht war. 
 
    So interessant die Berichte über die Devils gewesen waren, so hatten sie doch keinerlei neue Anhaltspunkte über den Kerl gebracht, der sich selbst Dracoraptor nannte. Vincent hatte zwar einen Verdacht, wer ihn zu diesem perfiden Katz-und-Maus-Spiel herausforderte, aber sicher war er immer noch nicht. Und ein Verdacht reichte definitiv nicht aus, etwas gegen denjenigen zu unternehmen. 
 
    Wenn er falsch lag, konnte er damit – natürlich ohne es zu wollen – Tims Todesurteil unterzeichnen. 
 
    Wieder ließ der Klingelton seines Handys Vincent zusammenfahren. Mit einem Blick auf das Display stellte er fest, dass der Anruf von Lina kam. Sofort beschleunigte sich sein Pulsschlag und er stieß hörbar den Atem aus. Vielleicht hatte sie endlich herausgefunden, wer Dracoraptor war. 
 
    Er schickte ein Stoßgebet Richtung Himmel, dass sie ihm tatsächlich weiterhelfen konnte, während er den Anruf annahm. 
 
    »Lina?«, begann er, ohne abzuwarten, bis sie sich gemeldet hatte. »Hast du was für mich?« 
 
    Keine Antwort. Stattdessen ertönte am anderen Ende der Leitung ein leises Schluchzen. 
 
    »Lina?«, versuchte Vincent es erneut. »Ist alles in Ordnung mit dir?« 
 
    »Ja. Ich habe allerdings was für dich.« In Linas Stimme mischten sich Verzweiflung und Wut. Eine unbändige Wut, wenn Vincent das richtig einschätzte. 
 
    »Nämlich einen toten Kater«, fuhr Lina fort. »Dieser Scheißkerl von Dracoraptor ist in mein Haus eingebrochen und hat Pebbles umgebracht. Regelrecht ausgeweidet hat er ihn. Oder derjenige, den er geschickt hat, was weiß ich.« 
 
    Vincent spürte, wie sich sein Körper bei ihren Worten verkrampfte. 
 
    »Bist du sicher ...«, begann er, doch Lina ließ ihn gar nicht erst ausreden. 
 
    »Dass es dieser Dracoraptor war?«, fauchte sie. »Allerdings bin ich da sicher. Der Kerl hat mir eine ziemlich unmissverständliche Botschaft hinterlassen. Er hat nicht nur gedroht, dass ich die Nächste bin, die er sich vornimmt, er hat seine Nachricht sozusagen auch signiert. Dafür hat er nämlich einen Plastiksaurier zu Pebbles gelegt.« Sie schluchzte laut auf. »Das ist so verdammt fies. Der arme Kater hat doch gar nichts gemacht!« 
 
    Vincent schloss für einen Moment die Augen. Damit hatte er nicht gerechnet. Dieser Dracoraptor schien wirklich fest entschlossen zu sein. Und zu allem bereit. 
 
    »Scheiße«, murmelte er schließlich. Auf keinen Fall hatte er Unbeteiligte in seine persönliche Fehde mit diesem Mistkerl hineinziehen wollen. Schon gar nicht ein so schmächtiges, wehrloses Mädchen wie die junge Hackerin. 
 
    »Lina, das tut mir wirklich verdammt leid«, beteuerte er. »Ich hatte echt keine Ahnung ...« 
 
    Wieder schnitt sie ihm das Wort ab. 
 
    »Weißt du was?«, zischte sie. »Es ist mir scheißegal, ob du eine Ahnung hattest oder nicht. Das war ’s mit uns, und das meine ich todernst. Ich will ab sofort nichts mehr mit dir zu tun haben. Nie wieder, verstehst du?« 
 
    Vincent spürte, dass sich seine Finger, die sein Telefon umschlossen, unwillkürlich verkrampften. Was immer auch passiert war, er war auf Linas Hilfe angewiesen. Seit Dracoraptors letzter Nachricht noch viel mehr als zuvor. Ohne sie wusste er nicht, wie er weitermachen sollte. 
 
    »Lina, ich verstehe ja, dass du aufgebracht bist«, sagte er. Dabei musste er sich zu einem ruhigen Ton zwingen, denn am liebsten hätte er sie angeschrien, um ihr den Ernst der Lage klarzumachen. Wenn sie eine Ahnung davon hätte, was gerade auf dem Spiel stand ... 
 
    »Aufgebracht?«, gab Lina mit einem hysterischen Lachen zurück. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber aufgebracht trifft es nicht einmal ansatzweise. Ich bin traurig, wütend, geschockt. Und auch wenn du Superbulle es dir nicht vorstellen kannst: Ich habe eine Heidenangst. Der Kerl hat gedroht, mich umzubringen, verstehst du? Und so, wie er Pebbles massakriert hat, glaube ich ihm das aufs Wort. Er war in meinem Haus, Vincent! Er war in meinem Schlafzimmer, und ich habe es zuerst nicht mal gemerkt.« 
 
    »Wo bist du jetzt?«, fragte Vincent in sachlichen Tonfall. 
 
    »Ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern. In das Horrorhaus bringen mich erst mal keine zehn Braunbären zurück, das kann ich dir sagen.« 
 
    »Gut.« Vincent nickte. »Ich denke, du solltest in der nächsten Zeit nicht allein sein.« 
 
    »Das werde ich nicht«, gab Lina grimmig zurück. »Und ich verspreche dir noch was: Ich werde mit Sicherheit nichts mehr tun, was den Kerl noch mal irgendwie gegen mich aufbringen könnte. Nichts. Absolut nichts. Nada.« 
 
    Vincent schluckte schwer. Ohne Lina würde es wesentlich schwieriger werden, an Dracoraptor heranzukommen. Er kannte niemanden, dessen Fähigkeiten am Computer sich mit ihren messen konnten. 
 
    Gleichzeitig wusste er allerdings, dass die junge Hackerin alles Recht der Welt hatte, eine solche Entscheidung zu treffen. Er hatte sie mit seinem Auftrag schon viel zu sehr in Gefahr gebracht. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass dieser feige Mörder seine Drohung wahr machen würde, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken. Nach dem zu urteilen, wie er Jenny zugerichtet hatte, kannte der Kerl keinerlei Skrupel. Er durfte und wollte nicht riskieren, dass man Lina irgendwann in einem ähnlichen Zustand auffinden würde. 
 
    Wenn da nicht das Bild von Tim wäre. 
 
    Das Bild seines Sohnes, das er nicht mehr aus dem Kopf bekam. Des blassen und zerbrechlich wirkenden Jungen, der in einem viel zu großen Bett lag, die vielleicht tödliche Infusionsnadel im Handrücken. 
 
    »Du hast recht«, gab er schließlich nach. Er musste sich zu diesem Satz zwingen, obwohl er Lina am liebsten angefleht hätte, Tim zuliebe weiterzumachen. Dabei wurde seine Kehle so eng, dass er kaum noch atmen konnte. »Du solltest dich wirklich nicht weiter in Gefahr bringen. Nur noch eins: Hast du schon irgendwas herausgefunden? Irgendwas, mit dem ich was anfangen kann?« 
 
    »Nein, tut mir leid«, gab Lina zurück. Ihr Tonfall hatte sich mit einem Schlag völlig verändert. Weder von der Wut noch von der hysterischen Verzweiflung war jetzt noch etwas zu hören. Stattdessen klang sie einfach nur noch müde und vollkommen erschöpft. »Ich kann dir nur sagen, dass der Typ sich entweder ziemlich gut mit dem Netz auskennt, oder dass er dementsprechend genug Kohle lockergemacht hat, um seine Identität zu verschleiern. Du hast es nicht mit einem Anfänger zu tun, da bin ich absolut sicher.« 
 
    Vincent nickte nachdenklich. »Das war mir eigentlich schon vorher klar. Aber danke, dass du es wenigstens versucht hast. Ich lasse dich jetzt in Ruhe, okay? Ich verspreche dir, dass ich mich erst wieder bei dir melde, wenn ich den Mistkerl erwischt habe. Ich stehe tief in deiner Schuld, so viel ist sicher.« 
 
    »Viel Glück«, sagte Lina leise. Dann beendete sie das Gespräch. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 10 
 
    »Fuck!«, brüllte Vincent laut, nachdem er sein Handy wieder auf den Nachttisch in seinem Hotelzimmer gelegt hatte. Obwohl es erst kurz nach vier Uhr morgens war, interessierte es ihn in diesem Augenblick nicht, ob er die anderen Hotelgäste mit seinem Gebrüll aus dem Schlaf riss. 
 
    Er hatte so viele Hoffnungen in Lina gesetzt. Mit ihrer Hilfe hätte er Dracoraptor aufspüren können, daran glaubte er immer noch. Aber er hatte tatsächlich nicht damit gerechnet, dass der Kerl zu so massiven Einschüchterungstaktiken greifen würde. 
 
    Spätestens jetzt war klar, dass ihm alles zuzutrauen war. 
 
    Absolut alles. 
 
    Doch es gab noch etwas anderes, das Vincent beschäftigte. Woher wusste Dracoraptor überhaupt von Lina? Hatte er ihn so gut ausspioniert, dass er sämtliche seiner privaten Kontakte kannte? Hatte er damit gerechnet, dass Vincent sich zuerst an Lina wenden würde, damit sie mehr über ihn herausfand? 
 
    Hatte er sich deshalb den sadistischen Plan ausgedacht, ihren Kater brutal abzuschlachten und sie dadurch von weiteren Nachforschungen abzuhalten? 
 
    Wie er es auch drehte und wendete, er schien ab sofort komplett auf sich allein gestellt zu sein, wenn er Tim nicht noch mehr in Gefahr bringen wollte. Er musste das Spiel dieses durchgeknallten Irren wohl oder übel annehmen und sich von ihm die Spielregeln diktieren lassen. 
 
    Mit einem Mal hatte Vincent einen säuerlichen Geschmack im Mund. 
 
    Ein Spiel um das Leben eines Kindes? 
 
    Wie pervers war der Kerl eigentlich? Und was kam als Nächstes? 
 
    Ein leises Ploppen ertönte und das Display von Vincents Handy leuchtete kurz auf. Für ein paar Sekundenbruchteile stieg die Hoffnung in Vincent auf, dass Lina es sich doch noch einmal anders überlegt hatte und ihm trotz der Drohungen helfen wollte. Doch als er den Absender der eingegangenen Nachricht las, zerstob die Hoffnung sofort wieder. 
 
    Dracoraptor. 
 
    Natürlich. Wer auch sonst? 
 
    Ohne zu zögern, nahm Vincent das Telefon in die Hand und öffnete die Nachricht. Er hasste es, nicht agieren, sondern nur reagieren zu können. Und so sehr ihm das Spiel, zu dem Dracoraptor ihn zwang, auch an die Nieren ging, wollte er doch keine Zeit verlieren. Außerdem waren neue Hinweise auf Tims Aufenthaltsort allemal besser, als zur Tatenlosigkeit verdammt zu sein. 
 
    Die Nachricht glich auf verstörende Weise der ersten E-Mail, die Vincent von Dracoraptor erhalten hatte. Wieder wirkte der Text wie aus einem Zeitungsartikel herauskopiert. Diesmal allerdings mit vollkommen anderem Inhalt. 
 
    Feuerwehr findet Leiche nach Hausbrand, lautete die Überschrift. 
 
    Schierhorn. War es Brandstiftung oder doch nur ein technischer Defekt? Noch ist nicht klar, was genau die Brandkatastrophe am frühen Dienstagmorgen ausgelöst hat, bei der ein Einfamilienhaus in Schierhorn bis auf die Grundmauern ausbrannte. Den zuständigen Ermittlern zufolge gibt es zwar Hinweise auf den Einsatz von Brandbeschleunigern, aber noch sind die Ermittlungen zur Brandursache nicht abgeschlossen. Besonders tragisch: In dem Haus fand die Feuerwehr die verkohlten Überreste eines Mannes, dessen Identität noch nicht abschließend geklärt ist. Vermutlich handelt es sich bei dem Toten um Steffen W., den Besitzer des abgebrannten Hauses. Der 34-Jährige LKA-Beamte lebte allein. Zu der Frage, ob das Feuer eventuell mit seinem Beruf in Zusammenhang stehen könnte, wollten sich die zuständigen Ermittler bisher nicht äußern. 
 
    Vincent lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er den kurzen Artikel las. 
 
    »Nein, nicht auch noch Steffen!«, stöhnte er, während er die Zeilen noch einmal überflog. 
 
    Doch ein Irrtum war so gut wie ausgeschlossen. Es würde doch kaum zwei LKA-Mitarbeiter des gleichen Alters und mit dem gleichen Vornamen in einem kleinen Ort wie Schierhorn geben. Offensichtlich hatte Dracoraptor ihn als nächstes Opfer auserkoren. 
 
    »Du mieses Schwein!«, stieß Vincent mit hasserfüllter Stimme hervor. »Wenn du meinst, jetzt alle Leute angehen zu müssen, die mir etwas bedeuten, kannst du schon mal dein Testament machen!« 
 
    Seine Augen funkelten vor Zorn, während er in Windeseile in seine Jeans und die abgetragene Lederjacke schlüpfte und seinen Laptop in die dazugehörige Tasche steckte. 
 
    »Du verdammtes, mieses Arschloch! Diesmal bist du zu weit gegangen. Ich kriege dich, und dann wirst du dir wünschen, nie von mir gehört zu haben!« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 11 
 
    »Alfred, hierher!« 
 
    Marlene Krysczek steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, der vermutlich alle Nachbarn im Umkreis von zwanzig Kilometern aus dem Schlaf riss. Doch ihr Hund blieb verschwunden. 
 
    Wahrscheinlich stöberte er mal wieder im Unterholz herum, scheuchte Rebhühner auf oder hetzte einen Feldhasen über den schlammigen Acker. Und garantiert würde er nachher gut gelaunt wieder auftauchen und kiloweise Matsch in ihr Haus schleppen. 
 
    »Na ja, ist ja eigentlich scheißegal«, murmelte Marlene. Sie wusste selbst nicht, warum sie auch nur noch einen einzigen Gedanken an solche Banalitäten verschwendete. 
 
    Sie griff nach ihrer Handtasche und tastete nach dem harten, schweren Gegenstand darin, während sie den kleinen Ort weiter umrundete. Ungefähr acht Kilometer betrug ihr Standard-Morgenspaziergang mit Alfred, größtenteils auf einem wenig befahrenen, mit Unkraut überwucherten Feldweg. Rund eineinhalb Stunden war sie meist unterwegs, und danach freute sie sich normalerweise auf einen heißen, frisch aufgebrühten Tee – an kalten Tagen auch gern mal mit einem großzügigen Schluck Rum. 
 
    Heute würde es allerdings keinen Tee für sie geben. Weder mit noch ohne Rum. Sie hatte andere Pläne. 
 
    Wieder rief sie nach Alfred. Wieder erfolglos. 
 
    Sie blickte sich suchend um, doch sie konnte allenfalls ein paar Meter weit sehen. Die Morgendämmerung war noch nicht angebrochen, und auf dem Feldweg gab es keine Straßenlaternen. Der einzige Lichtschimmer kam von einem schwachen Halbmond und den Straßenlaternen im Ort. 
 
    Nirgendwo war ein großer schwarzer Schatten auszumachen. 
 
    »Dann eben nicht«, murmelte sie, ohne ihr Tempo zu verringern. Irgendwann würde das Mistvieh sie schon wieder einholen. 
 
    Als sie auf die Straße zukam, die den Ort mit dem Nachbardorf verband, drangen plötzlich Stimmen zu ihr herüber. Es waren recht laute, aufgeregte Stimmen, die aus der Richtung der Bushaltestelle zu kommen schienen. Für die frühe Uhrzeit war das ziemlich merkwürdig. 
 
    Neugierig näherte sich Marlene der Haltestelle. 
 
    »Hört auf!«, hörte sie die schrille Stimme eines jungen Mädchens. »Lasst mich in Ruhe!« 
 
    Höhnisches Lachen ertönte, offensichtlich von mehr als einem Mann. 
 
    Im schwachen Lichtschein einer nahen Straßenlaterne konnte Marlene mehrere schemenhafte Gestalten ausmachen. Männer, die ein Mädchen umringten – und anscheinend massiv bedrängten. 
 
    Plötzlich schrie das Mädchen schrill auf. »Lass das! Nimm deine dreckigen Finger von mir!« 
 
    Wieder drang ein Lachen zu Marlene herüber. Es klang noch eine Spur höhnischer. 
 
    »Komm schon, stell dich nicht so an«, ertönte eine Männerstimme, erneut gefolgt von einem Aufschrei des Mädchens. 
 
    Das reichte. Marlene rannte los. 
 
    »Ey!«, brüllte sie, noch bevor sie die Gruppe erreicht hatte. »Habt ihr nicht gehört? Ihr sollt sie in Ruhe lassen!« 
 
    Sechs Gesichter wandten sich ihr zu. 
 
    Das des Mädchens wirkte angsterfüllt, während die der Männer – fünf insgesamt, wie Marlene jetzt feststellte – eine Mischung aus Neugier und Überheblichkeit zeigten. Die Kerle schienen sich absolut sicher zu fühlen. 
 
    Sie waren Auswärtige, wie Marlene mit einem schnellen Blick feststellte. Keinen von ihnen hatte sie vorher schon einmal gesehen, und obwohl sie sich eher von den Einheimischen fernhielt, kannte sie doch zumindest die meisten von ihnen flüchtig. 
 
    »Was willst du denn?«, fragte einer der Männer, ein großer, bulliger Typ mit schwarzen Locken und Stiernacken. 
 
    Ein anderer, der ein kleines Ziegenbärtchen trug und die Schläfen kahlrasiert hatte, grinste provozierend. »Du hast wohl Angst, dass du nicht mehr an die Reihe kommst, was?« 
 
    »Klarer Fall von underfucked«, stellte ein dritter fest. Er war der kleinste der fünf Männer und konnte kaum zwanzig Jahre alt sein. Dabei wirkte er jedoch durchtrainiert und kräftig. Mit seinen Hüften vollführte er in die Luft stoßende Bewegungen, was ihm das zustimmende Gelächter seiner vier Kumpane einbrachte. 
 
    »Komm schon her«, sagte er, aufgestachelt durch die Reaktion der anderen, »ich nehm’ dich gleich hier an Ort und Stelle ran. Dir muss es mal wieder richtig besorgt werden. Ich ficke dich durch, bist du um Gnade winselst.« 
 
    »Du kleines Würstchen?«, gab Marlene abfällig zurück. »Lass dir erst mal ein paar Schamhaare wachsen, dann reden wir weiter. Ich bin doch nicht pädophil.« 
 
    Die anderen lachten, doch der Angesprochene lief vor Wut rot an. Das Mädchen, das offensichtlich sehr erleichtert war, nicht mehr im Mittelpunkt des Interesses zu stehen, starrte sie entsetzt an. 
 
    »Du blöde Schlampe«, zischte der Kerl, den sie vorher bloßgestellt hatte. Er kochte beinahe vor Wut. »Da hast du dich mit dem Falschen angelegt. Ich bring dir Manieren bei, das wirst du schon noch sehen.« 
 
    Drohend trat er ein paar Schritte auf Marlene zu und hob die Hände, bis sie in etwa auf Höhe ihres Halses waren. 
 
    Währenddessen beobachtete sie aus den Augenwinkeln, dass das junge Mädchen, das die Unterhaltung bisher mit ängstlicher Miene verfolgt hatte, sich vorsichtig einige Meter von der Gruppe entfernte, sich dann abrupt umdrehte und wegrannte. 
 
    Marlene zögerte nicht lange. Als der Kerl in Reichweite war, zog sie das Knie hoch und rammte es ihm direkt zwischen die Beine. 
 
    Einen Moment lang sah es so aus, als würden seine Augen aus den Höhlen treten. Dann stöhnte er gequält auf, griff sich mit beiden Händen in den Schritt und krümmte sich zusammen. Dabei verlor er das Gleichgewicht, kippte um und blieb leise winselnd auf der Seite liegen. 
 
    Seine Freunde verfügten offenbar über keinerlei Sinn für Empathie. Keiner von ihnen hielt es für angebracht, sich um den Verletzten zu kümmern oder ihm aufzuhelfen. Stattdessen umringten sie Marlene drohend. Immer näher drängten sie sich an sie heran, und sie fühlte Hände, die ihren Hintern betatschten, ihr an die Brüste und zwischen die Beine griffen. 
 
    »Hört auf, ihr miesen Schweine!«, brachte sie gepresst hervor. Sie nahm ihre Kraft zusammen, rammte einem von den Kerlen einen Ellbogen ins Gesicht und trat einem anderen gegen das Schienbein. 
 
    Doch obwohl sie ein paar schmerzhafte Treffer gelandet haben musste, wichen die Männer keinen Millimeter zurück. Im Gegenteil, Marlenes Gegenwehr schien sie nur noch weiter anzustacheln. Sie drängten sich immer näher an sie heran und griffen dabei immer beherzter zu. 
 
    Plötzlich spürte Marlene zwei kräftige Arme, die sich von hinten um ihren Körper legten und ihn fest umschlossen. Gleichzeitig berührte etwas Kaltes, Scharfkantiges ihren Hals. 
 
    Ein Messer, schoss es ihr durch den Kopf. 
 
    »Halt still«, raunte ihr einer der Männer ins Ohr. Sie meinte die Stimme von dem mit dem Ziegenbärtchen zu erkennen, war sich aber nicht ganz sicher. »Halt still, oder ich schneide dir die Kehle durch.« 
 
    Sie erstarrte. Dabei bemerkte sie, dass sich fremde Hände am Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans zu schaffen machte. Gleichzeitig begann der Kerl mit den schwarzen Locken, der ihr gegenüberstand und sie mit glasigem Blick anstierte, an seiner Hose herumzunesteln. 
 
    »Los, mach schon!«, feuerte ihn der Kleine an, der sich immer noch die Kronjuwelen hielt. »Die Nutte hat es nicht besser verdient!« 
 
    Einen Augenblick lang überlegte Marlene, ob sie den kräftigen Griff von Ziegenbärtchen ausnutzen, die Beine hochreißen und dem Lockigen einen kräftigen Tritt in den Bauch verpassen sollte – ihretwegen konnten ihre Füße auch ruhig ein Stück tiefer landen. Allerdings war ihr klar, dass Ziegenbärtchen dann vermutlich seine Drohung wahr machen und ihr die Kehle durchschneiden würde. 
 
    Ein ziemlich unwürdiges Ende. Zu unwürdig, wie sie fand. 
 
    Sie kam nicht mehr dazu, eine Entscheidung zu treffen. 
 
    Hinter ihr ertönte ein tiefes Schnauben, gepaart mit dem Geräusch schwerer Hundepfoten auf dem Asphalt, als gute sechzig Kilo Rottweiler zum Sprung ansetzten. 
 
    Vier der Männer brüllten entsetzt auf, als ihnen klar wurde, was ihnen gerade entgegengeflogen kam. Sie ergriffen gerade noch rechtzeitig die Flucht. Wie eine Herde Schafe stoben sie auseinander und verdrückten sich in verschiedene Richtungen. 
 
    Ziegenbärtchen hatte weniger Glück. Ehe er wusste, wie ihm geschah, bohrten sich bereits vier lange Fangzähne in seine Schulter. Mit einem lauten Scheppern landete sein Messer auf dem Asphalt, während er wie ein Mädchen in einem Ton zu kreischen begann, der locker drei Oktaven über seiner normalen Stimmlage lag und wahrscheinlich für absolute Notfälle reserviert war. 
 
    Marlene keuchte auf. 
 
    »Das wurde aber auch Zeit, Alfred«, sagte sie. Sie bemühte sich um einen lockeren, tadelnden Tonfall, aber es gelang ihr nicht. Adrenalin schoss durch ihren Körper, ihr Puls war mindestens doppelt so schnell wie normal und das Zittern ihrer Knie stand dem ihrer Stimme in nichts nach. 
 
    Um nicht umzufallen, klammerte sie sich mit beiden Händen in Alfreds Halsband fest. Der Rottweiler hatte sich sehr schnell wieder beruhigt, nachdem Ziegenbärtchen wimmernd zu Boden gegangen war und sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte. Er sah sein Frauchen hechelnd an und wedelte leicht mit dem Schwanz. 
 
    »Guter Hund«, lobte Marlene ihn, ging in die Hocke und umarmte ihn fest. Ihrem Angreifer schenkte sie keine weitere Beachtung. Selbst wenn noch eine Gefahr von ihm ausgegangen wäre, hätte Alfred nicht zugelassen, dass er sich ihr noch einmal näherte, dessen war sie sich vollkommen sicher. 
 
    Bevor sie sich wieder aufrappelte, griff sie nach dem Messer, einem Küchenmesser mit Kunststoffgriff und ziemlich beachtlicher Klingengröße, und ließ es in ihrer Tasche verschwinden. 
 
    Dann ging sie weg, ohne Ziegenbärtchen noch einmal anzusehen. 
 
    Sie war überzeugt, dass der Kerl seine Lektion genauso gelernt hatte wie seine Kumpane. So schnell würde sich die Meute hoffentlich nicht noch einmal an einer Frau vergreifen. 
 
    Während Marlene ihre Runde auf dem Feldweg fortsetzte, trottete Alfred neben ihr her und ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Wie so oft wunderte sie sich über das Verständnis, das der Hund für die Situation zu haben schien, und über das feine Gespür, mit dem er jede ihrer Stimmungen wahrnahm. Liebevoll fuhr sie ihm mit der Hand über den bulligen Kopf und die muskulösen Schultern. 
 
    »Du wirst mir fehlen, weißt du das?«, raunte sie ihm zu. 
 
    Wieder erntete sie ein leichtes Schwanzwedeln. 
 
    Als sie bei einer Bank ankamen, die unter einer alten, knorrigen Eiche stand, ließ Marlene sich auf die Sitzfläche fallen. Das war der Platz, den sie sich ausgesucht hatte. Der Platz für ihren würdigen Abgang – zumindest wesentlich würdiger als der, der ihr noch vor ein paar Minuten gedroht hatte. 
 
    Sie atmete ein paar Mal tief durch, dann beugte sie sich vor, nahm den Kopf ihres Hundes in beide Hände und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Stirn. 
 
    »Mach ’s gut, mein Großer«, sagte sie leise. »Du findest bestimmt jemanden, der dich genauso zu schätzen weiß wie ich.« 
 
    Sie lächelte traurig. 
 
    Dann griff sie zu ihrer Tasche, holte die schwarze Heckler&Koch heraus und schob sich den Lauf der Waffe in den Mund. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 12 
 
    Vincent beachtete keine einzige Geschwindigkeitsbeschränkung, als er wie ein Verrückter über die Autobahn von Berlin in Richtung Hamburg raste. 
 
    Nicht Steffen! Bloß nicht Steffen!, dachte er immer wieder, während Bäume, Sträucher und Verkehrsschilder an seinem Wagen vorbeizufliegen schienen. 
 
    Diesmal waren Dracoraptors Hinweise eindeutig, und zwar nicht nur, was den Tatort anging, sondern auch in Bezug auf das mögliche Opfer. Die Frage war nur, ob die Zeit noch reichte, Steffen vor dem qualvollen Tod zu retten, den Dracoraptor ihm anscheinend zugedacht hatte. 
 
    »Warum machst du das?«, fragte Vincent zum wiederholten Mal. »Was zum Henker willst du von mir?« 
 
    Erst Jenny und jetzt Steffen. 
 
    Vincent hatte keinerlei Zweifel, dass jemand genau über sein Leben Bescheid wusste – und dass derjenige alles dransetzte, ihm so viele Qualen zu bereiten wie möglich. 
 
    Inzwischen machte er sich die größten Vorwürfe, dass er Hals über Kopf nach Berlin gefahren war, anstatt in Hamburg eine neue Nachricht von Dracoraptor abzuwarten. Die Zeit, die er jetzt für die Rückfahrt brauchte, konnte Steffen das Leben kosten. 
 
    Die Morgendämmerung brach gerade an, als er endlich die Autobahnausfahrt erreichte, die er nehmen musste, um auf schnellstem Weg zum Haus seines Freundes zu gelangen. Schon von Weitem hielt er nach einer Rauchsäule oder dem flackernden Schein eines großen Feuers Ausschau, doch zum Glück entdeckte er weder das eine noch das andere. 
 
    Also bestand noch Hoffnung. Zumindest ein kleines bisschen. 
 
    Das Haus, in das Steffen Weiss nach seiner Scheidung gezogen war, lag am Ortsrand von Schierhorn in einer Stichstraße und war ein ehemaliges, nach und nach erweitertes und ausgebautes Ferienhaus. Der Bungalow wurde von einem großen Grundstück umgeben. 
 
    Anfangs hatte Steffen den Rasen noch regelmäßig gemäht und die Bäume und Sträucher geschnitten, doch irgendwann war ihm die Arbeit zu viel geworden und er hatte der Natur einfach ihren Lauf gelassen, wie er es mal scherzhaft ausgedrückt hatte. Dementsprechend war das Haus inzwischen hinter einem wilden, beinahe undurchdringlichen Gestrüpp fast vollständig vor fremden Blicken verborgen. Nur im hinteren Bereich des Gartens befanden sich ein paar Lücken zwischen den Bäumen. 
 
    Der Zustand des Hauses erwies sich als nicht viel besser. Der ehemals weiße Putz war völlig vergraut, an einigen Stellen zeigten sich Wasserschäden, die auf Undichtigkeiten im Flachdach hindeuteten, und die Farbe der Fensterrahmen und der Haustür war so stark abgeplatzt, dass sie kaum noch zu erkennen war. 
 
    Vincent hielt mit quietschenden Reifen an der Straße vor dem Haus und sprang aus dem Wagen. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, die Fahrertür zu schließen, sondern rannte sofort auf die Haustür zu. 
 
    Die Tür war geschlossen, wie er mit einem schnellen Blick feststellte. Und noch immer entdeckte er keinen Hinweis auf ein Feuer. 
 
    Vielleicht war es noch nicht zu spät! 
 
    Glücklicherweise hatte Steffen Vincent irgendwann mal einen Haustürschlüssel nachmachen lassen und ihm gegeben. »Für Notfälle«, hatte er damals grinsend gesagt. 
 
    Allerdings war Vincent sich sicher, dass er damit eher gemeint hatte, sein Freund könnte nach einer durchzechten Nacht oder bei einem Streit mit einer eventuellen Freundin jederzeit bei ihm übernachten, selbst wenn Steffen nicht zu Hause war. Eine Morddrohung wie die von Dracoraptor hatte er damals bestimmt nicht im Sinn gehabt. 
 
    Vincent hatte Mühe, den Schlüssel ins Schloss zu bekommen und ihn herumzudrehen, so sehr zitterten seine Finger. Als er es endlich geschafft hatte, riss er die Tür auf und sog tief die Luft ein. 
 
    Kein Brandgeruch. 
 
    Erleichtert atmete Vincent aus, griff nach seiner Waffe und betrat vorsichtig das Innere des Hauses. 
 
    Er war schon lange nicht mehr hier gewesen. Viel zu lange, wie es aussah. 
 
    Der verwahrloste Eindruck, den das Haus von außen gemacht hatte, setzte sich im Inneren fort. Die Tapeten wirkten verschlissen und schmuddelig, ein paar Bodenfliesen hatten Sprünge und einer Kommode im Eingangsbereich fehlte eine Tür. 
 
    Das passte eigentlich gar nicht zu Steffen, dachte Vincent, verdrängte den Gedanken jedoch schnell wieder. Er hatte jetzt Wichtigeres, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste. Und dazu gehörte auch der seltsame Geruch, der das Haus ausfüllte. 
 
    Ein bekannter Geruch nach Spiritus, der einen kaum wahrnehmbaren süßlicheren, widerlichen Geruch beinahe überdeckte. 
 
    Nein!, dachte Vincent entsetzt. Doch auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Er hatte mit dieser Art von Geruch schon viel zu oft zu tun gehabt, um nicht zu wissen, worauf er sich einstellen musste. 
 
    Trotzdem war es ein Schock für ihn, als er mit gezogener Waffe Steffens Wohn- und Arbeitszimmer betrat. 
 
    Er ließ die Waffe sinken, blieb einen Augenblick stehen und schloss die Augen. Den Anblick musste er erst einmal verdauen. 
 
    Steffen hing halb heruntergerutscht in seinem Schreibtischstuhl. Ein Einschussloch verunstaltete seine Stirn. Hirnmasse und Blutspritzer hatten sich auf der Wand hinter ihm verteilt und waren an der schmutzigen Tapete heruntergelaufen. 
 
    Vincent war zu spät gekommen. Schon wieder. 
 
    Und auch jetzt überkam ihn die Übelkeit, die ihn schon beim Anblick von Jennys Leiche außer Gefecht gesetzt hatte. Nur mit Mühe gelang es ihm, den Würgereiz in seiner Kehle niederzukämpfen. Er beugte sich vornüber, stützte die Hände auf den Knien ab und atmete einige Male tief durch. 
 
    Doch mit einem Schlag war Vincent wieder voll konzentriert. 
 
    Aus den Augenwinkeln hatte er eine kleine Flamme gesehen, die ihn sofort in Alarmbereitschaft versetzt hatte. Es war eine brennende Kerze, die beim Betreten des Zimmers von der offenen Tür verdeckt worden war. Mit ein paar langen Sätzen war er dort und pustete die Flamme aus. Dann betrachtete er fassungslos die Vorrichtung, die daran befestigt war. 
 
    Die Kerze war schon zu rund zwei Dritteln heruntergebrannt. Nur noch ein paar Millimeter mehr, dann wäre eine Schnur in Brand geraten, die in einen großen, mit einer klaren Flüssigkeit gefüllten Glasbehälter führte. 
 
    Vincent schüttelte fassungslos den Kopf über den perfiden Plan. Daher kam also der Spiritusgeruch. Hätte die Vorrichtung die Flüssigkeit in Brand gesetzt, wäre es zu einer Verpuffung gekommen, die den Glasbehälter zum Explodieren gebracht hätte. Das wiederum hätte den brennenden Spiritus überall verteilt und sofort das gesamte Zimmer in Flammen aufgehen lassen. Viel wäre von dem Haus mit Sicherheit nicht übrig geblieben. 
 
    Außer Steffens verkohlter Leiche. 
 
    Beim Gedanken an den fingierten Zeitungsartikel, den Dracoraptor ihm geschickt hatte, zog sich Vincents Kehle zusammen. Wäre er nicht rechtzeitig eingetroffen, um die Kerze zu löschen, hätte das Szenario genau dem Artikel entsprochen. 
 
    Erst jetzt wagte es Vincent, sich genauer im Raum umzusehen. 
 
    Steffen konnte noch nicht lange tot sein, maximal ein paar Stunden. Seine Haut war kalt, aber die Verwesung hatte noch nicht eingesetzt. Der süßliche Geruch musste also von etwas anderem kommen. Vielleicht von einer Maus oder einer Ratte, die irgendwo im Haus verendet war und jetzt verweste. Oder möglicherweise von verrottenden Essensresten. Verwunderlich war das nicht, wenn er sich so umsah. 
 
    Das Wohnzimmer war ein einziges Chaos. Allerdings sah es nicht danach aus, als hätte der Eindringling es verwüstet. Vielmehr schien Steffen seit Monaten nicht mehr aufgeräumt zu haben. Schmutzwäsche lag auf dem Sofa und dem Fußboden, der niedrige Tisch war mit leeren Flaschen und Verpackungen von Fast Food übersät. Dazwischen stand ein von Zigarettenstummeln überquellender Aschenbecher. 
 
    »Was ist mit dir passiert, Steffen?«, fragte Vincent verständnislos. Er hatte nicht den Eindruck gehabt, dass sein Freund sich in der letzten Zeit grundlegend verändert hatte. Tatsächlich schien aber sein gesamtes Leben aus den Fugen geraten zu sein. 
 
    Auf dem Schreibtisch sah es nicht viel besser aus. Aufgeschlagene Ordner mit Unterlagen stapelten sich auf der Tischplatte und verschwanden unter alten Zeitungen und nicht sortierten Rechnungen. Dazwischen lagen zahlreiche Stifte, aufgerissene Briefumschläge und noch mehr Fast-Food-Verpackungen. 
 
    Nur in der Mitte des Tisches befand sich ein Bereich, der in dem Chaos wie ein Fremdkörper wirkte. Der Müll, der vorher auf der Schreibtischplatte gelegen hatte, war offensichtlich zur Seite geschoben worden. Nur ein einzelnes DINA4-Blatt lag dort, verziert mit einer Zahl und einer kleinen Dinosaurier-Figur aus Plastik. 
 
    »53«, las Vincent laut vor. 
 
    Dracoraptor hatte ihm eine Botschaft hinterlassen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 13 
 
    »Jetzt starr mich nicht so an«, sagte Marlene in vorwurfsvollem Ton. »Wie soll ich mich erschießen, wenn du mich die ganze Zeit nicht aus den Augen lässt?« 
 
    Erschöpft ließ sie die Waffe sinken und fuhr sich mit der Hand durch die raspelkurz geschnittenen Haare. Wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, Alfred hätte den Dingen vorhin einfach ihren Lauf gelassen und Ziegenbärtchen nicht daran gehindert, ihr die Kehle durchzuschneiden. 
 
    Es war nicht das erste Mal, dass sie vorgehabt hatte, sich aus dem Leben zu verabschieden. Aber immer hatte sie im letzten Moment der Mut verlassen – und das schlechte Gewissen, Alfred allein zurückzulassen, hatte überhand genommen. 
 
    Der Rottweiler hatte seinen Blick nach wie vor fest auf ihr Gesicht geheftet. Seine Augen forderten sie auf, endlich weiterzugehen. Und möglichst schnell seinen Napf zu füllen. 
 
    »Also gut, du Quälgeist«, seufzte Marlene. »Du hast mal wieder gewonnen. Gehen wir nach Hause.« 
 
    Sie steckte die Pistole wieder in ihre Tasche zurück, griff nach der Hundeleine, die neben ihr auf der Bank lag, und erhob sich. 
 
    Da sie keine besondere Lust verspürte, noch einmal an der Bushaltestelle vorbeizugehen und dabei eventuell Ziegenbärtchen und seinen Kumpanen wieder zu begegnen, nahm sie den längeren Weg in Kauf, der um den Ort herumführte. Dabei ließ Alfred sie ganz entgegen seinen Gewohnheiten nicht aus den Augen. 
 
    Marlene wusste nicht, ob er sie immer noch vor ihren Angreifern beschützen oder sie von weiteren Dummheiten abhalten wollte, aber er wich nicht von ihrer Seite. 
 
    Erst als sie an einem kleinen Bungalow vorbeikamen, der von einem riesigen, ungepflegten Garten umgeben war, blieb der Hund kurz stehen und hob den Kopf. Seine Nase zitterte leicht, als er Witterung aufnahm – und dann mit einem großen Satz zwischen den dichten Sträuchern hindurch in den Garten schlüpfte. 
 
    »Alfred!«, schrie Marlene laut. »Alfred, komm sofort zurück!« 
 
    Genauso gut hätte sie wahrscheinlich die Sonne anschreien können, endlich zu scheinen. Nach der Begeisterung zu urteilen, mit der Alfred sich aus dem Staub gemacht hatte, musste er etwas wirklich Interessantes gewittert haben. 
 
    »Mist!«, fluchte Marlene leise. Sie kannte die üblichen Reaktionen, wenn ihr Hund plötzlich in einem fremden Garten – oder noch schlimmer: in einem fremden Haus – auftauchte. Panische Schreie waren da noch das geringste Problem. 
 
    Einmal hätte ein Hobbyjäger Alfred beinahe mit seiner Flinte erschossen. Ein anderes Mal hatte eine alte Frau sich gar nicht mehr eingekriegt und wäre fast in der Psychiatrie gelandet. Marlene hatte ihr entrücktes Gewinsel immer noch im Ohr. 
 
    Dabei war Alfred eigentlich ganz lieb. Zumindest wenn er nicht gerade der Meinung war, Marlene beschützen zu müssen. 
 
    Trotzdem war es sicherlich das Beste, ihn einzufangen, ehe er den nächsten Schaden anrichtete, überlegte Marlene. Vielleicht hatte sie ja Glück und schnappte ihn, bevor er irgendeinem Ahnungslosen auflauerte und ihm einen Riesenschrecken einjagte. 
 
    Sie musterte das dichte Gestrüpp des Gartens mit einem skeptischen Blick, dann bahnte sie sich ebenfalls einen Weg auf das Haus zu. 
 
    »Verdammt!«, knurrte sie, als sie mit dem Ärmel in ein paar Brombeerranken hängen blieb und der Stoff ihrer Jacke einriss. »Das wirst du mir büßen, du blöder Mistköter.« 
 
    Obwohl sie in alle Richtungen Ausschau hielt und immer wieder leise nach ihm rief, fehlte von Alfred jede Spur. Nirgendwo war ein Knacken im dichten Unterholz zu hören, und auch das typische aufgeregte Hecheln des Rottweilers drang nicht an ihre Ohren. 
 
    Als sie durch eine Lücke zwischen zwei immergrünen Sträuchern schlüpfte, kam der Flachdach-Bungalow in Sicht. 
 
    »Auch das noch«, stieß Marlene hervor, nachdem sie die einen schmalen Spalt weit offenstehende Terrassentür entdeckt hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Alfred sich nicht ins Innere des Hauses geschlichen hatte. Doch da sie den Rottweiler sonst nirgendwo sehen oder hören konnte, musste sie wohl mal wieder vom Schlimmsten ausgehen. 
 
    »Wenn ich dich erwische, drehe ich dir den Hals um«, zischte sie wütend. 
 
    Einen Moment lang zögerte sie, aber ihr blieb wohl keine Wahl. Vielleicht konnte sie Alfred ja einfangen und unauffällig aus dem Haus bugsieren, bevor die Bewohner überhaupt etwas von ihrem ungebetenen Gast – oder besser gesagt: den ungebetenen Gästen – mitbekamen. 
 
    Also drückte sie vorsichtig die Terrassentür auf. Dabei fielen ihr die feinen Holzsplitter auf, die im Bereich der Tür auf dem Boden lagen. 
 
    War die Tür etwa aufgebrochen worden? 
 
    Unwillkürlich baute sich vor Marlenes geistigem Auge das Bild eines ganz in schwarz gekleideten Hünen auf, der im Haus mit einem Baseballschläger auf sie wartete. Doch sie verdrängte es schnell wieder. Sie wusste ja nicht mal, ob das Haus überhaupt noch bewohnt war, so schäbig, wie es aussah. Vielleicht stand es ja schon seit Monaten leer, und es waren irgendwann mal ein paar der Kids aus dem Ort dort eingestiegen, um eine kleine Party zu feiern. 
 
    Ein leises Scharren aus dem Inneren des Hauses ließ sie zusammenfahren. 
 
    Doch dann kicherte sie leise. Das hörte sich verdächtig nach Alfreds dicker Pfote an, die eine Tür aufgezogen hatte. Im Gegensatz zu anderen Hunden, die angelehnte Türen meist mit der Schnauze aufstießen, hatte sich der Rottweiler diese weitaus elegantere Methode angewöhnt. 
 
    Die Terrassentür führte in ein kleines, ziemlich armselig eingerichtetes Schlafzimmer, das leider keinen unbewohnten Eindruck machte. Eine Wand des Raums wurde komplett von einem Kleiderschrank aus hellem Holz eingenommen. Der Tür gegenüber stand ein Doppelbett, von dem nur eine Seite bezogen war. Ansonsten war der Raum leer. 
 
    Marlene rümpfte angewidert die Nase. Die Bettdecke sah aus, als ob jemand gerade noch im Bett gelegen hätte, das Laken schlug Falten und der Bezug des zerknautschten Kopfkissens wirkte schmuddelig. 
 
    Der Besitzer schien weder Sinn für Ordnung noch für Hygiene zu haben, ging es Marlene durch den Kopf. Dazu passte auch der trotz der offenen Terrassentür irgendwie abgestandene, muffige Geruch, der in dem Raum herrschte. 
 
    Wenn der Hausbesitzer seine Küche in einem ähnlichen Zustand hielt, konnte sich Marlene schon denken, wodurch Alfred angelockt worden war. Essensreste hatten eine beinahe magische Anziehungskraft auf den Hund, besonders wenn sie schon ein bisschen vor sich hingegammelt hatten. Und man konnte ihn mit Fug und Recht als einen der besten Müllschlucker der gesamten Umgebung bezeichnen. 
 
    Also weitersuchen, sagte sich Marlene. Irgendwo musste der verdammte Köter ja stecken. 
 
    Vorsichtig schob sie die Tür zum nächsten Raum ein paar Zentimeter weit auf. Sie hatte damit gerechnet, in einen Flur oder zumindest einen schmalen Gang zu gelangen, doch zu ihrem Erstaunen schloss sich an das Schlafzimmer direkt ein etwas großzügiger gestalteter Wohnraum an. 
 
    Erleichtert atmete sie auf, als ihr Blick auf Alfred fiel, der mitten im Zimmer stand und etwas fixierte, das durch die Tür verdeckt war. Neugierig drückte sie die Tür ein Stück weiter auf. 
 
    Dann stieß sie einen leisen, entsetzten Schrei aus. 
 
    Sie hatte nicht nur den Mann entdeckt, der in angespannter Haltung vor Alfred stand und eine Waffe auf den Hund gerichtet hatte, sondern auch den zweiten Mann auf der anderen Seite des Raums. Der, dessen Körper schlaff in einem Bürostuhl hing. Und dessen Hirnmasse hinter ihm an der Wand klebte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 14 
 
    Vincent war wie erstarrt. 
 
    Wie paralysiert starrte er auf den riesigen, schwarzbraunen Hund, der plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich vor ihm aufgebaut hatte. 
 
    Der Rottweiler wirkte nicht aggressiv, aber allein durch seine Größe und die gewaltige Körpermasse flößte er Vincent gehörigen Respekt ein. Und die riesigen Fangzähne, die unter den Lefzen hervorlugten, waren auch nicht unbedingt dazu geeignet, die Situation zu entschärfen. 
 
    Vincent war sich ziemlich sicher, dass der Hund nicht Steffen gehört hatte. Sein Freund war nie ein besonderer Tierliebhaber gewesen, und wenn er sich ein Haustier angeschafft hatte, dann höchstens eine Vogelspinne oder eine Schlange. Etwas, das man nur selten füttern musste und das schon gar nicht auf täglichen Spaziergängen bestand. 
 
    Aber wo kam der verdammte Köter dann her? War er vielleicht nur ein Streuner, der sich hierher verirrt hatte? 
 
    Das gepflegte Fell und das blaue Halsband mit der Steuermarke sprachen eigentlich dagegen, aber Vincent hatte weder Zeit noch Nerven, sich über einen eventuellen Besitzer Gedanken zu machen. Für ihn stellte der Hund in erster Linie eine Bedrohung dar. Eine Bedrohung, die er so schnell wie möglich ausschalten musste. 
 
    Ganz langsam, um den Hund nicht zu reizen, hob er seine rechte Hand mit seiner Dienstwaffe und richtete sie auf den Rottweiler, der ihn misstrauisch anstarrte. Bei dem Gedanken, das schöne Tier zu erschießen, wurde ihm beinahe übel, aber er konnte keine Attacke riskieren. Mit einem Hundebiss hätte er gegen Dracoraptor noch weniger Chancen, und das Leben seines Sohns hatte jetzt einfach Vorrang vor allem anderen. 
 
    Sein Zeigefinger berührte schon den Abzug, als ein Schrei ihn zusammenzucken ließ. 
 
    Er fuhr herum – und starrte entgeistert auf die junge Frau, die in der geöffneten Tür zum Schlafzimmer stand. Sie trug Jeans und eine sportlich wirkende braune Jacke. An ihren derben Schuhen klebte dunkler Matsch. Ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen und ihr Gesicht wirkte leichenblass. Doch sie fing sich erstaunlich schnell. 
 
    »Wenn Sie meinem Hund etwas antun, bringe ich Sie eigenhändig um«, warnte sie ihn. Dabei klang ihre Stimme zwar etwas belegt, aber durchaus fest und selbstbewusst. 
 
    Unwillkürlich schnellten Vincents Augenbrauen in die Höhe. Die Frau musste ziemlich mutig sein, in Anbetracht der Situation eine Drohung auszustoßen. Ziemlich mutig oder total durchgeknallt. Immerhin hatte er eine Waffe in der Hand. 
 
    Sein Blick wanderte zu Steffens Leiche hinüber. 
 
    Scheiße. 
 
    Ihm war klar, wie es für die Frau aussehen musste. 
 
    Seine Gedanken rotierten. Er musste sich auf der Stelle eine vollkommen überzeugende Erklärung für die absurde Szene einfallen lassen. 
 
    Doch wie sollte er der Frau klarmachen, dass nicht er es gewesen war, der Steffen umgebracht hatte? 
 
    »Es ist mir vollkommen egal, was Sie hier machen«, behauptete die Frau, noch bevor Vincent zu einer Erklärung ansetzen konnte. Es klang allerdings wenig überzeugend. »Und es ist mir auch egal, was passiert ist. Ich nehme jetzt einfach meinen Hund und verschwinde, okay?« 
 
    Vincent kniff die Lippen zusammen. Die Frau konnte doch nicht wirklich glauben, dass er sie einfach so gehen lassen würde. Selbstverständlich würde sie sofort die Polizei verständigen und damit Tims endgültiges Todesurteil fällen. 
 
    Aber was sollte er machen? Er konnte die Frau ja schlecht erschießen. Und sie in Steffens Haus einzusperren, ging auch nicht, jedenfalls nicht für längere Zeit. Das würde den Notruf an die Polizei maximal etwas hinauszögern, aber mit Sicherheit nicht verhindern. Und er konnte es sich nicht leisten, beim Versuch, seinen Sohn zu retten, auch noch ständig seinen Kollegen ausweichen zu müssen. 
 
    »Verdammt«, murmelte er, als ihm die Aussichtslosigkeit der Situation klar wurde. Er musste die Frau daran hindern, zur Polizei zu gehen – und zwar um jeden Preis. Es würde ihm wohl nichts anderes übrig bleiben, als sie als Geisel zu nehmen. 
 
    Bei dem Gedanken hätte er fast hysterisch aufgelacht. Er als Geiselnehmer? Etwas Absurderes konnte er sich kaum vorstellen. 
 
    Aber blieb ihm eine Wahl? 
 
    Die Frau war inzwischen näher gekommen und hatte sich neben ihren Hund gestellt. 
 
    »Ich nehme jetzt meinen Hund und gehe, okay?«, wiederholte sie, während sie ihn unverwandt ansah. 
 
    »Es tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen«, gab Vincent mit heiserer Stimme zurück. Er hielt die Waffe immer noch auf den Rottweiler gerichtet, doch ihm war klar, dass er damit auch sie bedrohte. 
 
    Sie hob abwehrend beide Hände. »Hören Sie, ich habe ja keine Ahnung, was Sie mit dem Kerl da zu schaffen hatten« – sie wies mit einer knappen Kopfbewegung auf Steffens Leiche – »aber das geht mich auch nichts an, klar? Ich will einfach nur meinen Hund mitnehmen und so schnell wie möglich von hier verschwinden. Der Rest ist mir vollkommen egal.« 
 
    Vincent hatte eine Idee. Vielleicht konnte er die Situation doch noch retten. 
 
    »Sie missverstehen das«, erklärte er ruhig, griff mit der freien Hand in seine Jackentasche und holte seinen Dienstausweis hervor. »Ich bin von der Polizei, genauer gesagt vom LKA. Ich untersuche den Mordfall hier. Meine Waffe habe ich nur gezogen, weil Ihr Hund plötzlich aufgetaucht ist. Ich wusste ja nicht, ob das Tier aggressiv ist und sofort über mich herfällt.« 
 
    Er hatte gehofft, eine gewisse Erleichterung auf ihrem Gesicht zu sehen, ein Anzeichen dafür, dass sie ihm seine Geschichte abnahm und sich mit seiner Erklärung zufriedengab. Doch zu seinem Erstaunen lachte die Frau hell auf. 
 
    »Ach wirklich? Und Sie glauben, dass ich Ihnen das abkaufe?« Sie wies auf eine Mappe, die vor ihr auf dem niedrigen Couchtisch lag. »Und dann wollen Sie mir vielleicht noch erzählen. die Bilder da hätte der Typ ganz zufällig von Ihnen gemacht? Weil er wusste, dass Sie später mal den Mord an ihm untersuchen, ja? Oder haben Sie aus einem Impuls heraus Ihre Urlaubsbilder mitgebracht und nur kurz hier abgelegt?« 
 
    »Was?«, fragte Vincent unsicher. 
 
    Er trat etwas näher an den Tisch heran, ohne seine Waffe zu senken. Dann erkannt er, was die Frau meinte. Aus der gut gefüllten Mappe war ein Foto so weit herausgerutscht, dass das Motiv gut zu erkennen war. Ein Foto, das ihm nur allzu bekannt vorkam. 
 
    Er keuchte leise auf. Das Bild zeigte ihn selbst. Er lachte glücklich in die Kamera, den Arm um eine unbeschwert strahlende Jenny gelegt. 
 
    Ein Foto aus besseren, aus glücklicheren Zeiten. 
 
    Vincent biss fest die Zähne aufeinander. Steffen war der Einzige, der das Bild außer ihm jemals zu Gesicht bekommen hatte. Er hatte seinem Freund alles anvertraut, was in Berlin passiert war. Niemand sonst hatte so viel über ihn und seine Vergangenheit gewusst wie Steffen. Doch aus irgendeinem Grund hatte das seinem angeblich besten Freund augenscheinlich nicht gereicht. Er musste das Bild heimlich von Vincents Handy herunterkopiert haben. Und vielleicht nicht nur das. 
 
    Ein ungeheuerlicher Verdacht überkam Vincent. Er hatte sich ohnehin schon gewundert, warum Dracoraptor so viel über ihn wusste, obwohl er sein Privatleben immer recht gut vor der Öffentlichkeit abgeschirmt hatte. Vor allem natürlich die Zeit seines Undercover-Einsatzes in Berlin. Nicht einmal seine jetzigen Arbeitskollegen wussten darüber Bescheid. 
 
    Konnte es also sein, dass Steffen ihn ausspioniert und alle Details aus seinem Privatleben an Dracoraptor weitergegeben hatte? 
 
    Die Erklärung erschien ihm recht logisch, trotzdem meldeten sich Zweifel. 
 
    Warum hätte Steffen das tun sollen? Warum hätte er seinen besten Freund an einen Kerl verraten sollen, der offensichtlich nichts Gutes im Schilde führte? 
 
    Vorsichtig schlug Vincent die Mappe auf. Noch mehr Fotos kamen zum Vorschein. Auf vielen davon war er zu sehen, mal mit Kollegen, mal mit Freunden oder auch allein. Und es gab noch mehr Bilder: angefangen vom Haus, in dem seine Wohnung lag, über sein Auto bis hin zum Haus, in dem er aufgewachsen war. Als er die Bilder zur Seite schob, entdeckte er darunter einen Lebenslauf von sich, in dem alle wichtigen persönlichen Daten zusammengefasst waren. Er bildete die oberste Seite in einem ganzen Stapel weiterer Schriftstücke, und Vincent hatte keinerlei Zweifel, dass sie alle ihn betrafen. Es musste Monate gedauert haben, das alles hinter seinem Rücken zusammenzutragen. Offensichtlich hatte Steffen ganze Arbeit geleistet. 
 
    Er blickte auf und sah direkt in das Gesicht der Frau, die ihn immer noch fragend anstarrte. 
 
    »Und?«, fragte sie scharf. »Können Sie mir das erklären?« 
 
    Trotz der Waffe in seiner Hand schien sie keine Angst vor ihm zu haben. Sie wirkte eher aufgebracht, weil er sie mit einer so dürftigen Erklärung abspeisen wollte. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte Vincent so ruhig wie möglich. Er ließ die Hand mit der Waffe kraftlos nach unten sinken, bis der Lauf in Richtung Boden zeigte. »Ich fürchte, das kann ich nicht. Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich wirklich beim LKA bin und dass ich den Mann nicht erschossen habe.« Er schluckte und fügte dann leise hinzu: »Er war übrigens ein Kollege von mir und ein guter Freund.« 
 
    Mein bester Freund, setzte er im Stillen hinzu. Zumindest dachte ich das bis eben. 
 
    Die Frau zog die Augenbrauen hoch. »Und das soll ich Ihnen glauben?« 
 
    Vincent nickte. 
 
    »Gut«, meinte sie achselzuckend, »dann werden Sie wohl nichts dagegen haben, wenn ich selbst beim LKA anrufe und mal nachfrage, ob Sie mir auch die Wahrheit erzählen.« 
 
    Sie machte Anstalten, in ihrer Handtasche zu wühlen, doch Vincent trat schnell einen Schritt vor und hielt sie am Arm zurück. 
 
    »Nein!«, stieß er hervor. 
 
    Ein tiefes Grollen zeigte an, dass der Rottweiler mit Vincents Verhalten überhaupt nicht einverstanden war. 
 
    »Schon gut, Alfred«, sagte die Frau an den Hund gewandt, der sich sofort beruhigte. Dann sah sie wieder Vincent an. Deutliche Abneigung lag in ihrem Blick. »Wollen Sie es zur Abwechslung nicht endlich mal mit der Wahrheit versuchen?« 
 
    Vincent hatte den Eindruck, in einem abstrusen Rollentausch gelandet zu sein. Normalerweise war er es, der versuchte, die Wahrheit aus den Leuten herauszukriegen. Nun war er derjenige, der in Erklärungsnot war. Und er hatte keine Ahnung, wie er da wieder rauskommen sollte. 
 
    Eigentlich gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er hinderte die Frau mit Gewalt daran, zur Polizei zu gehen, oder er überzeugte sie davon, dass sie alles, was sie gesehen hatte, für sich behalten musste. 
 
    Mit einem kurzen Blick auf den Rottweiler erledigte sich die erste Möglichkeit von selbst, wenn er nicht riskieren wollte, ein übles Blutbad anzurichten. Es war also an der Zeit, Überzeugungsarbeit leisten. 
 
    Aber was sollte er ihr erzählen? 
 
    Wie sollte er ihr auf die Schnelle eine plausible Geschichte auftischen, die allen Nachfragen standhalten würde? 
 
    Er musterte sie forschend. Ihre großen grauen Augen blickten ihn immer noch skeptisch an. Sie schien zwar ziemlich durchgeknallt zu sein, was ihre bisherigen Reaktionen anging, aber gleichzeitig schätzte er sie als sehr intelligent ein. 
 
    Wenn er ihr eine Lügenstory auftischen wollte, sollte sie also nicht nur möglichst frei von Widersprüchen, sondern auch absolut überzeugend sein. Selbst unter normalen Umständen hätte er damit seine Schwierigkeiten gehabt, aber in seiner derzeitigen Gemütslage schien es ihm unmöglich zu sein, sich eine solche Story auf die Schnelle zurechtzubasteln. 
 
    Er kapitulierte. 
 
    »Ich werde erpresst«, gestand er, während er die Waffe zurück in das Holster steckte. »Ein Typ, der sich Dracoraptor nennt, hat eine Freundin von mir umgebracht. Und ich bin mir sicher, dass er auch für das hier verantwortlich ist.« Mit einer Kopfbewegung wies er in Steffens Richtung. 
 
    »Dracoraptor?«, hakte die Frau nach. »Wie der Dinosaurier?« Sie schien ihm immer noch kein Wort zu glauben. 
 
    Vincent war erstaunt, dass sie den Begriff kannte, nickte jedoch. »Fragen Sie mich aber nicht, warum er sich so nennt. Ich habe keine Ahnung.« 
 
    »Und wer ist der Tote? Auch ein Freund von Ihnen, sagten Sie?« 
 
    »Ja«, gab Vincent bereitwillig Auskunft. »Genauer gesagt war Steffen ein Kollege und ein sehr guter Freund.« Selbst in seinen Ohren hörte sich das merkwürdig an. Er hatte immer noch Mühe zu begreifen, was passiert war. 
 
    Er würde nicht nur Jenny nie wieder sehen, sondern auch Steffen. Sein bester Kumpel, mit dem er so viele durchzechte Nächte erlebt hatte, mit dem er gelacht und gelitten hatte, war tot! 
 
    »Und womit erpresst dieser Dracoraptor Sie?«, bohrte die Frau weiter. Ihre Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt, während sie ihn misstrauisch musterte. »Sind Sie korrupt?« 
 
    »Nein!«, gab Vincent entrüstet zurück. Seine Stimme war lauter als beabsichtigt. Dass ausgerechnet dies die erste Vermutung der Frau war, sagte wohl einiges über sie aus. Oder viel mehr noch über den Eindruck, den er anscheinend auf fremde Menschen machte. 
 
    »Nein, das bin ich nicht«, sagte er leiser, aber in bestimmtem Tonfall. Er hielt ihrem prüfenden Blick stand. »Und das war ich auch nie. Sie können es mir glauben oder nicht, aber das ist nicht der Grund. Ich habe keine Ahnung, worum es diesem Kerl geht.« Er machte eine kleine Pause. »Vielleicht will er sich ja an mir rächen«, fügte er schließlich hinzu. 
 
    »Sie meinen, Sie haben ihn vielleicht mal in den Knast gebracht?« 
 
    Vincent zuckte die Achseln. »Gut möglich.« 
 
    Die Frau ließ nicht locker. »Zusammen mit Ihrem Kollegen hier?« 
 
    Vincent zögerte einen Augenblick. Trotz allem, was er über Steffen bisher nicht gewusst hatte, und trotz dessen merkwürdiger Veränderung konnte er sich eigentlich nicht vorstellen, dass sein Kumpel mit einem der Schwerstkriminellen, die sie zusammen hinter Gitter gebracht hatten, gemeinsame Sache gemacht hatte. 
 
    Oder doch? 
 
    Was hatte der Kerl gegen Steffen in der Hand gehabt? Womit hatte er ihn unter Druck gesetzt? 
 
    »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich ehrlich zu. 
 
    »Okay«, sagte die Frau gedehnt. »Das beantwortet aber immer noch nicht meine Frage, womit Sie erpresst werden. Ich meine, was hindert Sie daran, das gesamte LKA auf den Kerl zu hetzen? Wenn das stimmt, was Sie behaupten, ist er immerhin ein skrupelloser Mörder.« 
 
    Ein dicker Knoten ballte sich in Vincents Kehle zusammen. Er musste sich mehrfach räuspern, bevor er in der Lage war, ihr eine Antwort zu geben. 
 
    »Es geht um ein Kind«, brachte er schließlich heiser hervor. Er zog sein Handy aus der Tasche und rief die vorletzte Nachricht von Dracoraptor auf. Nachdem er auf den Link in der E-Mail getippt hatte, hielt er der Frau das Telefon hin. Wieder baute sich das deprimierende Bild des kleinen Jungen auf, der an der tödlichen Infusion hing. 
 
    Gleichzeitig fragte er sich, ob er eigentlich wahnsinnig war, eine wildfremde Frau ins Vertrauen zu ziehen. 
 
    Was zum Henker machte er gerade? 
 
    Doch für einen Rückzieher war es eindeutig zu spät. 
 
    »Der Kerl hat ihn in seiner Gewalt«, erklärte er düster. »Und er hat gedroht, dass er ihn sofort umbringt, wenn ich mich an meine Kollegen wende.« 
 
    Die Frau starrte auf das Display. 
 
    Vincent war eigentlich nicht davon ausgegangen, dass sie ihm die Geschichte glauben würde. Das Ganze klang einfach viel zu weit hergeholt. Es wirkte eher wie das Drehbuch zu einem schlechten Film. 
 
    Einem verdammt schlechten Film. 
 
    Doch ihre Reaktion fiel ganz anders aus als erwartet. Während die Frau vorhin, als er mit der Waffe herumgefuchtelt hatte, fast unnatürlich cool und abgeklärt gewesen war, brach sie jetzt beinahe zusammen. Ihr Gesicht wurde noch blasser, Tränen stiegen ihr in die Augen und ihre Lippen begannen zu zittern. 
 
    »Oh mein Gott«, stöhnte sie und presste eine Hand vor ihren Mund. »Ist das Ihr Sohn?« 
 
    Sie sah ihn voller Mitgefühl an. 
 
    »Sieht so aus«, antwortete er lakonisch. Als er ihren fragenden Blick sah, winkte er ab. »Das ist eine ziemlich komplizierte Geschichte, aber das würde jetzt zu weit gehen. Außerdem ist es im Moment auch einfach nicht wichtig. Es ist ein Kind in Lebensgefahr. Nur darum geht es.« 
 
    Sie zögerte einen Augenblick, doch dann nickte sie stumm. 
 
    »Gut.« Vincent atmete erleichtert auf, obwohl er immer noch kaum zu hoffen wagte, dass er die Frau tatsächlich davon abhalten konnte, zur Polizei zu gehen und alles zu verraten. »Dann verstehen Sie sicherlich, warum Sie weder die Polizei rufen noch irgendjemandem erzählen dürfen, was hier passiert ist. Das Ganze muss absolut geheim bleiben. Das Leben des Jungen hängt davon ab, dass wirklich absolut niemand hiervon erfährt.« 
 
    Wieder nickte sie. 
 
    »Bitte gehen Sie jetzt einfach nach Hause, ja?«, sagte Vincent matt. »Am besten vergessen Sie alles, was Sie gesehen haben, bis die Sache ausgestanden ist. Ich verspreche, dass ich Ihnen die Geschichte in allen Einzelheiten erzähle, sobald der Junge frei ist.« 
 
    Er sah sie bittend an, und sie erwiderte seinen Blick ernst. Doch dann schüttelte sie den Kopf. 
 
    »Nein!«, sagte sie bestimmt. »Das kann ich nicht. Sie können doch wohl kaum von mir erwarten, dass ich jetzt hier einfach weggehe und so tue, als ob nichts passiert wäre. Ich werde den Jungen nicht einfach seinem Schicksal überlassen.« 
 
    Wieder stiegen Tränen in ihre Augen, während sie Vincent ansah. »Sie können mich jetzt nicht einfach wegschicken. Nicht nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben. Wenn ich nichts unternehme und der Kleine nicht überlebt, könnte ich mir das nie verzeihen. Und ich denke, Sie können momentan wirklich jede Hilfe gebrauchen, die Sie kriegen können.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 15 
 
    »Das sieht nicht gut aus«, meinte Marlene kurze Zeit später. Sie wühlte gerade in Windeseile einen Ordner mit Kontoauszügen durch. »Gar nicht gut, um ehrlich zu sein. Dein Freund hatte jede Menge Schulden.« 
 
    Noch immer war sie nicht vollständig davon überzeugt, dass sie Vincent wirklich vertrauen konnte. Sie glaubte ihm zwar, dass er wirklich beim LKA arbeitete. Zumindest hatte er irgendwie das typische Auftreten eines Polizisten. Aber der Rest seiner Geschichte klang absolut verrückt. So hanebüchen, dass es schon beinahe idiotisch gewesen wäre, eine solche Story zu erfinden. 
 
    Und tatsächlich schien der Mann in größter Sorge um das Kind zu sein. Immer wieder blickte er von den Papieren, die er durchsuchte, auf, um auf das Display seines Handys zu sehen, so als erwarte er eine neue Nachricht. Ein paar Mal hatte sie bemerkt, dass er wieder das Bild des Kindes aufgerufen hatte, das schlafend – oder vielmehr bewusstlos – in dem weiß bezogenen Bett lag. 
 
    Sie hatte gesehen, wie sich dabei sein Gesichtsausdruck verändert hatte. Der Anblick des kleinen Jungen schien ihn beinahe um den Verstand zu bringen. Und auch sie hätte das Bild fast wahnsinnig werden lassen. Wie um alles in der Welt konnte jemand einem Kind nur so etwas antun? 
 
    Auch auf die Gefahr hin, sich zur Handlangerin eines Mörders machen zu lassen, war ihr gar keine andere Wahl geblieben, als dem LKA-Beamten bei der Suche nach dem Jungen zu helfen. Sie hatte beschlossen, ihm seine Geschichte zu glauben – zumindest vorerst. Vielleicht konnte sie ihrem Leben auf diese Weise ja doch noch einen Sinn geben, bevor sie es beendete. 
 
    Nachdem sie sich nicht von Vincent hatte abwimmeln lassen, waren sie schnell zum Duzen übergegangen. In der absurden Situation, in der sie beide steckten, gab es keinen Grund für Förmlichkeiten. Ganz abgesehen davon, dass sie sich noch nie besonders um Etikette und kniggekonformes Verhalten geschert hatte. 
 
    Vincent gab einen undefinierbaren Grunzlaut von sich, den sie als Zustimmung wertete. Während sie den Schreibtisch nach irgendwelchen brauchbaren Informationen über Dracoraptor durchstöberte, blätterte er die Mappe mit den Unterlagen durch, die Steffen Weiss über ihn zusammengetragen hatte. Bisher hatte jedoch noch keiner von ihnen einen Anhaltspunkt gefunden, der auf die Identität des Mörders und Erpressers schließen ließ. 
 
    Alfred hatte sich derweil in der Nähe der Tür auf dem schmuddeligen Teppichboden zusammengerollt und schnarchte leise vor sich hin. Wie immer war Marlene froh, ihn dabei zu haben. Er würde es sofort melden, falls sich jemand dem Haus nähern sollte. Eine bessere Alarmanlage als ihn gab es nicht. 
 
    Und zur Not würde er sie auch vor Vincent schützen. 
 
    »Das hier ist interessant.« Marlene deutete auf einen Karton, in dem lose Zettel, Computerausdrucke und noch nicht geöffnete Briefe übereinandergestapelt waren. »Anscheinend hat dein Kumpel kräftig gezockt. Ich habe hier Unterlagen über Online-Poker, Pferdewetten, Wetten bei Hunderennen und beim Fußball. Und die Adressen von verschiedenen Spielotheken der Umgebung. Alles Sachen, bei denen man mit ein bisschen Glück ziemlich viel Geld gewinnen kann.« 
 
    »Oder alles verlieren, was man hat«, knurrte Vincent düster. »Steffen muss in der letzten Zeit komplett abgerutscht sein. Er hat alles verspielt, hat sogar Schulden aufgenommen, die er dann nicht mehr zurückzahlen konnte.« Er schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich kann es immer noch nicht glauben, dass ich davon gar nichts mitgekriegt habe. Ich meine, Steffen war doch mein Freund. Warum hat er mir denn nicht erzählt, dass er knietief in der Scheiße steckt?« 
 
    Marlene bedachte ihn mit einem skeptischen Stirnrunzeln, dann wanderte ihr Blick zur Leiche des Mannes hinüber, dessen Privatleben sie gerade auseinandernahmen. 
 
    »Na ja«, meinte sie traurig. »Es ist vielleicht nicht jedermanns Sache, mit seinen Problemen hausieren zu gehen. Manche wollen ihr Leben einfach selbst auf die Reihe kriegen, denke ich.« 
 
    Sie war über sich selbst erstaunt, dass sie so ruhig bleiben konnte, obwohl sie nur ein paar Meter von einem Toten entfernt war. Aber merkwürdigerweise schaffte sie es, den Anblick des Mannes nicht an sich herankommen zu lassen. 
 
    Der Kerl ist tot, ihm macht das nichts mehr aus, sagte sie sich immer wieder. Aber jetzt geht es um ein Kind. Wir müssen das Kind retten, nur das zählt. 
 
    »Was ist eigentlich mit dir?«, erkundigte sich Vincent unvermittelt. »Kannst du es dir überhaupt leisten, hier stundenlang mit mir die Sachen von einem Fremden zu durchwühlen? Musst du nicht zur Arbeit? Oder zurück zu deiner Familie?« 
 
    Mich erwartet zu Hause nichts als Einsamkeit, dachte Marlene deprimiert. Doch das würde sie ihm ganz bestimmt nicht sagen. Ihr Privatleben ging ihn schlicht und einfach nichts an. 
 
    Sie hatte nach der Schule eine Lehre als Goldschmiedin gemacht und danach noch ein paar Jahre in dem Beruf gearbeitet. Es hatte ihr immer gefallen. Der Umgang mit den wertvollen Materialien, die winzigen, sich manchmal über Stunden hinziehenden Feinarbeiten, die Befriedigung, die sich einstellte, wenn ein Werk vollendet war und die eigenen Erwartungen sogar noch übertraf. Doch dann hatte sie Sascha kennengelernt und das Unglück hatte seinen Lauf genommen. 
 
    »Ich muss heute nicht arbeiten«, sagte sie kühl. »Und ich lebe allein. Na ja, zumindest, wenn man ihn nicht mitrechnet.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den schlafenden Rottweiler. 
 
    Vincent nickte geistesabwesend und wandte sich dann wieder den Unterlagen zu. Ihr Privatleben interessierte ihn anscheinend nicht sonderlich. Ihm war es wohl nur darum gegangen, dass niemand sie vermisste und plötzlich Alarm schlug. 
 
    Umso besser, sagte sich Marlene im Stillen. Dann brauchte sie ihm auch keine Lügenmärchen aufzutischen. 
 
    Ihr Blick fiel erneut auf den Zettel in der Mitte der Schreibtischplatte. Der Zettel, auf dem nur eine einzige Zahl stand: 53 
 
    »Was bedeutet die 53?«, fragte sie Vincent. »Kannst du irgendetwas damit anfangen?« 
 
    Vincent sah kurz von den Unterlagen auf und schüttelte den Kopf. »Das kann alles Mögliche bedeuten. Vielleicht ist es eine codierte Nachricht, vielleicht auch der Teil einer Telefonnummer, ein Schließfach oder ein Postfach. Ich habe leider nicht den Hauch einer Ahnung. So schwer es mir auch fällt, es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als auf weitere Hinweise von Dracoraptor zu warten. Ich wüsste nicht, was ich ansonsten tun könnte, ohne alles noch schlimmer zu machen. Jeder unüberlegte Schritt könnte meinem Sohn das Leben kosten.« 
 
    Plötzlich veränderte sich seine Miene. Statt Angst standen Zorn und Verzweiflung in seinen Zügen. Wütend knallte er den Deckel der Mappe zu und kniff die Lippen zusammen. 
 
    »Aber zumindest weiß ich jetzt, dass mein angeblich bester Freund sich hat kaufen lassen, ohne mit der Wimper zu zucken«, stieß er gepresst hervor. »Und ich weiß, dass Dracoraptor mich wahrscheinlich besser kennt als jeder andere Mensch auf diesem Planeten. Vielleicht sogar besser, als ich mich selbst kenne.« 
 
    Er stand auf und lief unruhig auf und ab. »Wenn ich diesen Kerl in die Finger kriege«, drohte er. 
 
    Marlene überkamen bei seinem Anblick gemischte Gefühle. Einerseits verstand sie nur zu gut, was er gerade durchmachte. Andererseits jagte ihr die Frage, wie weit er zu gehen bereit war, doch ein bisschen Angst ein. 
 
    »Wir finden deinen Sohn«, versuchte sie ihm Mut zu machen. »Wir finden ihn bestimmt noch rechtzeitig.« 
 
    »Damit ich ihm dann erklären kann, dass er meinetwegen in der Gewalt eines wahnsinnigen Psychopathen war?«, gab er schroff zurück. 
 
    Marlene biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte selbst schon daran gedacht, dass es für den Kleinen extrem hart werden würde, selbst wenn er überlebte. Sie fragte sich, wie eine zarte Kinderseele so etwas überstehen sollte, ohne daran zu zerbrechen. 
 
    Vincent sog hörbar die Luft ein und hob entschuldigend eine Hand. 
 
    »Tut mir leid«, sagte er leise. »Das war nicht fair. Ich weiß, du willst nur helfen.« 
 
    Ein leises Ploppen ertönte und ersparte Marlene eine Antwort. Sofort sprang Vincent auf und sah auf sein Handy. 
 
    »Eine neue Nachricht«, verkündete er mit kratziger Stimme. »Dracoraptor hat eine neue Nachricht geschickt.« 
 
    Er hielt das Telefon so, dass er und Marlene gleichzeitig den Text der gerade eingegangenen E-Mail lesen konnten. Er war ähnlich formuliert wie die beiden ersten Nachrichten, die er ihr vorher gezeigt hatte. 
 
    Explosion in stillgelegter Fabrik, stand in der E-Mail. 
 
    Hamburg. Zu einer verheerenden Explosion kam es gestern im Lauf des Vormittags im Hamburger Stadtgebiet. Die Ursache dafür ist noch ungeklärt. Möglicherweise wurden auf dem Gelände der Bahn illegal feuergefährliche Substanzen gelagert, aber auch eine gezielte illegale Sprengung wollte die Polizei nicht ausschließen. Die Feuerwehr konnte den durch die Explosion ausgelösten Brand zwar relativ schnell eindämmen, fand jedoch im Inneren des stark beschädigten Gebäudes menschliche Überreste. 
 
    »Ohne Hinweise aus der Bevölkerung haben wir kaum Aussichten, die Identität des oder der Getöteten zeitnah festzustellen«, sagte ein Polizeisprecher. Dass es sich bei dem Opfer möglicherweise um den Auslöser der Explosion handeln könnte, wollte die Polizei bisher nicht bestätigen. 
 
    Vincent ließ das Handy sinken und sah Marlene ernst an. 
 
    »Ich muss sofort zurück nach Hamburg«, sagte er entschlossen. »Vielleicht kann ich diesmal noch das Schlimmste verhindern.« 
 
    »Ich komme mit«, erwiderte Marlene, ohne lange darüber nachzudenken. Sie wollte keine Gelegenheit ungenutzt lassen, dem kleinen Jungen zu helfen, auch wenn die Chance, ihn lebend zu finden, noch so gering war. 
 
    Vincent zögerte einen Augenblick und musterte sie nachdenklich. Ihm war deutlich anzumerken, dass er mit ihrer Entscheidung nicht besonders glücklich war. Doch schließlich nickte er. 
 
    »Also gut. Dann nichts wie los.« 
 
    »Okay.« Marlene griff nach ihrer Jacke, die sie zwischenzeitlich ausgezogen und auf der Couch abgelegt hatte, und zog sie eilig an. Sie wollte gerade hinter Vincent zur Tür eilen, als sie abrupt stehen blieb. 
 
    »Was ist?«, fragte Vincent irritiert. 
 
    »Mir ist gerade noch was eingefallen.« Während Marlene zu der Vorrichtung hinüberging, die Dracoraptor installiert hatte, kramte sie in ihrer Handtasche herum. 
 
    »Vielleicht ist es besser, wenn wir hier alle Spuren vernichten«, erklärte sie in sachlichem Ton. »Ich meine, wenn die Leiche demnächst gefunden wird, wird die Polizei hier doch alles durchsuchen. Und bei den ganzen Informationen, die dein Freund über dich gesammelt hat, bist du wahrscheinlich der Erste auf der Liste der Verdächtigen.« 
 
    Endlich hatte sie gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sie zog ein rotes Einweg-Feuerzeug aus der Tasche, hielt es hoch und sah Vincent fragend an. 
 
    Ihm widerstrebte der Gedanke, Steffens Haus mitsamt dessen Leiche einfach so abzufackeln, sichtlich. Dennoch nickte er. 
 
    Also entzündete sie das Feuerzeug und hielt es an den Docht der Kerze, bis die Flamme hell aufleuchtete. 
 
    »Jetzt aber nichts wie raus«, sagte sie und pfiff nach Alfred, der sofort aufgeregt aufsprang. »Wenn das Feuer ausbricht, sollten wir schon so weit wie möglich weg sein.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 16 
 
    Sie war durchgeknallt, ganz eindeutig durchgeknallt. 
 
    Ein anderes Wort fiel Vincent zu Marlenes Verhalten nicht ein. 
 
    Er saß am Steuer seines Wagens und lenkte ihn so schnell in Richtung Hamburg, wie es der Verkehr gerade noch zuließ. Sie hockte auf dem Beifahrersitz, hatte die Knie angezogen und suchte mit seinem Laptop im Internet nach dem Ort, den Dracoraptor mit seiner Beschreibung gemeint hatte. Auf der Rückbank lag Alfred lang ausgestreckt und schlief ruhig. Marlene hatte Vincent kurzerhand erklärt, dass ihr Hund selbst in einem SUV oder einem Kombi niemals im Kofferraum mitfahren würde. Und da er keine Zeit verlieren wollte, durfte der Rottweiler eben die Rückbank belegen. 
 
    Und zwar komplett von einem bis zum anderen Ende, wie Vincent mit einem schnellen Blick in den Rückspiegel feststellte. 
 
    Anfangs war er von Marlenes Idee, ihm bei der Suche nach Tim zu helfen, nicht besonders begeistert gewesen. Es war nicht nur, weil er damit vielleicht einen weiteren Menschen in die Sache mit hineinzog und somit in Lebensgefahr brachte. Vielmehr konnte er nichts sowenig gebrauchen wie einen Klotz am Bein. Einen Klotz, der ihn nur aufhielt und auf den er zusätzlich aufpassen musste. 
 
    Aber schon bei der Durchsuchung von Steffens Unterlagen war Marlene erstaunlich hilfreich gewesen. Und dass er jetzt bereits in Richtung Hamburg fahren konnte, während sie noch nach ihrem genauen Ziel suchte, brachte ihnen vielleicht tatsächlich einen Vorteil. Einen entscheidenden Vorteil, wenn alles gut lief. 
 
    »Hier!«, rief Marlene plötzlich aufgeregt und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Ich glaube, ich hab ’s gefunden.« 
 
    »Was?« Vincent wich geschickt einem LKW aus, der direkt vor ihm die Fahrspur wechselte. Er spürte, wie sich seine Kehle vor Anspannung zusammenzog. 
 
    »Der alte Rangierbahnhof in Wilhelmsburg«, gab Marlene knapp zurück. »Das könnte passen. Das Gelände gehört der Bahn, wird aber nicht mehr genutzt. Es ist groß genug, dass man dort jemanden verstecken kann, ohne dass es den Nachbarn oder irgendwem sonst auffällt. Und es liegt im Stadtgebiet von Hamburg. So wie es hier steht, ist der alte Lokschuppen irgendwann abgebrannt und soll demnächst abgerissen werden.« 
 
    Vincent nickte knapp. »Das könnte es tatsächlich sein. Hört sich ganz nach dem an, was Dracoraptor beschrieben hat. Hoffen wir, dass wir auf der richtigen Spur sind.« 
 
    »Zumindest ist es das einzige passende Gelände, was ich gefunden habe.« Marlene zuckte die Achseln. »Mehr kann ich leider nicht bieten.« Sie klappte den Laptop zu, ließ ihn in das Fach der Seitentür gleiten und schlang die Arme um die Knie. 
 
    »Danke.« Vincents Stimme klang heiser. Eigentlich sollte er ihr noch viel mehr sagen, doch irgendwie brachte er nur dieses eine Wort heraus. 
 
    Sie lächelte traurig, erwiderte aber nichts. 
 
    Erst nach einer Weile brach sie das Schweigen. 
 
    »Ich bekomme einfach das Bild von dem Kleinen nicht aus dem Kopf. Ich verstehe nicht, wie man einem Kind so etwas antun kann. Meinst du, wir finden ihn rechtzeitig?« 
 
    »Wir müssen«, sagte Vincent fest entschlossen. »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich werde nicht zulassen, dass der Kerl ihn umbringt.« Unwillkürlich krampften sich seine Finger so fest um das Lenkrad, dass es schmerzte. 
 
    »Was denkst du, wie viel Zeit er noch hat?«, fragte Marlene vorsichtig. Es klang beinahe so, als hätte sie Angst vor der Antwort. 
 
    Vincent stierte stur geradeaus. »Schwer zu sagen. Ich habe mir darüber natürlich auch schon meine Gedanken gemacht. Ich habe zwar nicht viel Ahnung von Infusionen, aber der Tropf scheint ziemlich langsam eingestellt zu sein, deshalb denke ich nicht, dass Tim heute noch ...« 
 
    Er brach ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare und über das Gesicht. Jedes Mal, wenn er an seinen Sohn dachte, schnürte es ihm buchstäblich die Kehle zu. Es dauerte einen Moment, bis er weitersprechen konnte. »Ich meine, wir müssten mindestens bis morgen früh Zeit haben.« 
 
    »Bis morgen ist gut«, meinte Marlene vorsichtig. Sie sah Vincent unsicher an, und dabei wirkte sie plötzlich jung und zerbrechlich wie ein kleines Mädchen. »Es ist doch gut, oder? Wir finden ihn doch bis morgen?« 
 
    Vincent konzentrierte sich wieder auf die Straße. Je näher sie der Stadt kamen, umso dichter wurde der Verkehr. Jede kleine Unkonzentriertheit konnte sie wertvolle Zeit kosten, und ein Unfall wäre jetzt der absolute Super-GAU. 
 
    »Warum ist dir das so wichtig?«, wollte er wissen. 
 
    Sie antwortete nicht. Stattdessen zog sie die Knie noch etwas höher und igelte sich weiter ein. 
 
    »Du bist seltsam«, sagte er mit einem leichten Lächeln. »Vorhin bist du in ein Zimmer mit einer Leiche reingestolpert. Dann habe ich dich und deinen Hund mit der Waffe bedroht. Bei all dem bist du unglaublich cool geblieben. Aber wenn es um ein Kind geht ...« 
 
    Wieder sah er zu ihr hinüber, doch sie reagierte nicht. Sie hatte die Lippen zu einem festen Strich zusammengepresst und blickte stur geradeaus. 
 
    Okay, dachte er, da habe ich wohl einen wunden Punkt erwischt. Wahrscheinlich war es besser, nicht weiter nachzubohren. 
 
    »Vielleicht erzähle ich es dir irgendwann mal«, sagte sie unvermittelt. »Aber nicht jetzt.« 
 
    Sie drehte sich ein Stück in ihrem Sitz herum und lehnte sich seitlich an die Rückenlehne des Beifahrersitzes, die Knie immer noch hochgezogen, das Gesicht ihm zugewandt. 
 
    »Hast du einen Verdacht, wer dieser Dracoraptor sein könnte?« 
 
    Er atmete ein paar Mal tief durch. Seitdem Jennys Leiche in der Kirche in Szene gesetzt worden war, hatten seine Gedanken um kaum etwas anderes mehr gekreist als um diese Frage. 
 
    »Ich denke schon«, gab er nachdenklich zurück. »Obwohl ich mir natürlich nicht sicher bin.« 
 
    Marlene sah ihn interessiert an, sagte jedoch nichts. Stattdessen wartete sie einfach ab, bis er weitersprach. 
 
    Es war seltsam. Bis auf Steffen hatte er noch niemandem etwas von diesem Teil seiner Vergangenheit erzählt, und bis vor ein paar Stunden hätte er nicht für möglich gehalten, sich einmal einer fast Fremden anzuvertrauen. Doch nach allem, was sie bisher zusammen durchgemacht hatten, hatte Marlene vermutlich ein Recht auf die Wahrheit. Oder zumindest auf einen Teil davon. 
 
    »Ich bin erst seit ein paar Jahren beim LKA Hamburg«, begann er schließlich. »Angefangen habe ich in Berlin. Erst im normalen Polizeidienst, dann habe ich den Auftrag bekommen, im Rockermilieu zu ermitteln, bei einem ziemlich bekannten Rockerclub, den Heavenly Devils.« 
 
    »Undercover?«, hakte Marlene nach. 
 
    Vincent verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Genau. Anders ist den Jungs kaum beizukommen. Die sind in so viele kriminelle Aktionen verstrickt, dass man das kaum auseinanderklamüsern kann. Drogenhandel, illegale Prostitution, Schutzgelderpressung, Hehlerei, Überfälle, Menschenhandel. Such dir was aus. Die haben wirklich alles im Angebot.« 
 
    »Und da bist du einfach so eingestiegen?«, fragte Marlene ungläubig. 
 
    Vincent lachte. »Na ja, ganz so einfach war das nicht. Wir mussten schon im Hintergrund ein paar Strippen ziehen, damit das geklappt hat. Aber als ich mal drin war, lief es dann erstaunlich gut. Aus irgendeinem Grund hatte ich einen extrem guten Draht zum Chef des Clubs. Also bin ich schnell in der Hierarchie aufgestiegen.« 
 
    Marlene musterte ihn forschend. »Ist das nicht unglaublich schwierig, ständig so zu tun, als wäre man jemand anders?« 
 
    »Ist es«, nickte Vincent. 
 
    Aber es war nicht nur das gewesen. Es war auch wahnsinnig aufregend gewesen, ein ständiger Nervenkitzel, als Spitzel enttarnt zu werden. Und ein fast unglaublicher Rausch der Macht, ungestraft selbst bei schweren Verbrechen dabei zu sein. Inzwischen konnte er gut verstehen, dass manche seiner Kollegen nie wieder aus diesem Strudel aus Macht und Gewalt herausgekommen waren. Dass er selbst es einigermaßen unbeschadet überstanden hatte, war allein Jennys Verdienst gewesen. 
 
    Doch von all dem würde er Marlene mit Sicherheit nichts erzählen. 
 
    »Man ist ständig in Gefahr aufzufliegen«, sagte er daher nur. »Und das könnte ziemlich schnell tödlich enden, das muss einem klar sein.« 
 
    Marlene kniff die Augen zusammen. »Bist du aufgeflogen?« 
 
    Eine Frage, die gar nicht so einfach zu beantworten war. 
 
    »Damals nicht«, erwiderte Vincent nach kurzem Nachdenken. »Ich denke, ich bin rechtzeitig ausgestiegen. Oder besser gesagt: Ich musste früher aussteigen als geplant. Ich hatte nämlich nicht nur zum Boss der Rocker einen richtig guten Draht, sondern auch zu seiner Freundin, Jenny.« 
 
    Ein amüsiertes Lächeln umspielte Marlenes Mundwinkel. »Lass mich raten. Ist das Tims Mutter?« 
 
    »Das war sie«, gab Vincent ernst zurück. Wieder hatte er mit einem Mal das Gefühl, etwas würde ihm die Luft zum Atmen nehmen. »Sie war das erste Opfer von Dracoraptor.« 
 
    Er sah nicht zu Marlene hinüber, sondern blickte starr auf die Straße. Er wollte ihr entsetztes Gesicht nicht sehen, während ihr das gesamte Ausmaß des Schreckens bewusst wurde. 
 
    Nach einer Pause fuhr er fort: »Jenny hat damals mit Ulf – so hieß der Kerl – Schluss gemacht. Sie hat ihm natürlich nicht gesagt, dass es meinetwegen war. Sie wusste genau, dass wir das wahrscheinlich beide nicht überlebt hätten. Ulf war extrem eifersüchtig. Ein richtiger Kontrollfreak.« 
 
    »Aber du denkst, dass er es trotzdem herausgefunden hat«, folgerte Marlene. 
 
    Vincent nickte. »Irgendwann schon, ja. Ich habe keine Ahnung, was genau abgelaufen ist. Aber auf irgendeinem Weg muss er herausgefunden haben, dass Jenny heimlich mit mir zusammen war. Und dass sie ein Kind hat – wahrscheinlich von mir.« 
 
    »Du hast sie mit einem Kind sitzen gelassen?« Plötzlich klang Marlenes Stimme eisig. 
 
    »Nein«, verteidigte sich Vincent. »Das hätte ich niemals getan. Ganz sicher nicht. Damals wusste ich nichts davon, dass sie schwanger war, als ich aus Berlin abgehauen bin. Ich wusste nur, dass ich jederzeit auffliegen konnte und deshalb besser die Stadt verlassen sollte. Also habe ich mich nach Hamburg versetzen lassen.« 
 
    Seine Finger trommelten auf das Lenkrad, während er überlegte. Inzwischen hatten sie die Elbinsel fast erreicht, auf der ihr Ziel lag. Vincent fluchte, als eine Ampel direkt vor ihm auf Rot sprang. Doch anstatt zu bremsen, gab er Gas. Das Hupen der anderen Autofahrer war ihm in diesem Moment scheißegal. 
 
    »Wenn ich damals nicht einfach so verschwunden wäre, sondern mich richtig verabschiedet hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen«, setzte er seine Geschichte fort. »Jenny hätte mitkommen können nach Hamburg. Und dann ...« 
 
    Er brach ab und presste sich eine Faust vor den Mund. Seine Augen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt. Das Bild von dem herausgeschnittenen und auf dem Altar drapierten Tattoo war plötzlich wieder in seinem Kopf aufgetaucht. Nur kurz, für ein paar Sekundenbruchteile hatte es das andere Bild, das des kleinen, bewusstlosen Jungen, in den Hintergrund gedrängt. In diesem Augenblick musste er sich zusammenreißen, um nicht einfach laut loszuschreien. 
 
    Marlene schien seine Verzweiflung zu spüren. Sie blickte ihn voller Mitgefühl an. 
 
    »Und du meinst, dieser Ulf ist Dracoraptor?«, fragte sie behutsam. 
 
    »Gut möglich.« 
 
    Eigentlich war er sogar fest überzeugt davon. Es gab außer der Geschichte mit Jenny noch eine andere, die mit Ulfs Bruder Dirk zu tun hatte. Doch darüber würde er garantiert nicht sprechen. Das war allein seine Angelegenheit. 
 
    Plötzlich drehte sich Marlene wieder richtig in ihren Sitz und nahm die Füße herunter. Mit der Hand wies sie nach links. 
 
    »Ich glaube, wir müssen hier lang«, sagte sie aufgeregt. »Noch eine oder zwei Minuten, dann sind wir da.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 17 
 
    »Du bleibst im Auto!« 
 
    Vincent bedachte Marlene mit einem scharfen Blick, als er seinen Wagen anhielt. »Ich gehe allein da rein, verstanden?« 
 
    Marlene sah ihn verwundert an. Dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. 
 
    »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dir hierher komme und dann ganz brav im Auto sitzen bleibe, oder? Natürlich komme ich mit rein.« 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. Er hatte schon damit gerechnet, dass sie so reagieren würde, aber es war einfach zu gefährlich. 
 
    »Hör zu«, sagte er in eindringlichem Ton. »In Steffens Haus in Schierhorn, das war unangenehm, ja. Und ich muss zugeben, dass du dich verdammt gut geschlagen hast. Aber das hier ist was ganz anderes. Dracoraptor hat von einer Explosion geschrieben, du hast es doch selbst gelesen. Der Kasten kann also jeden Moment in die Luft fliegen.« 
 
    Marlene verdrehte die Augen. »Jetzt erzähl mir bitte nicht, wie gefährlich das Ganze ist. Meinst du, das weiß ich nicht? Ich bin ja nicht blöd.« 
 
    Ohne auf seinen weiteren Protest zu achten, öffnete sie die Scheibe der Beifahrertür ein Stück weit, gab Alfred das Kommando, auf der Rückbank liegen zu bleiben, und stieg aus. 
 
    Vincent seufzte leise, während er ebenfalls aus dem Wagen stieg. Anscheinend war der Frau wirklich nicht mehr zu helfen. Das Leben ihres Hundes schien Marlene wesentlich mehr wert zu sein als ihr eigenes. Aber er hatte nicht vor, sie zum Hierbleiben zu zwingen. Sie war alt genug, um zu wissen, was sie tat. Und er hatte jetzt wirklich andere Probleme, als für sie den Babysitter zu spielen. 
 
    Sie hatten im Schutz einiger dichter Sträucher etwas abseits des Geländes geparkt, auf dem sich der alte Rangierbahnhof befand. Es kostete zwar zusätzlich Zeit, aber Vincent wollte nicht, dass sein Auto gesehen wurde, falls es tatsächlich zur Explosion kommen sollte. 
 
    Also mussten sie sich den Rest des Weges zu Fuß durchschlagen. Ein nicht ganz einfaches Unterfangen, wie sich schnell herausstellte. Nachdem sie sich einen Weg zwischen dornigen Sträuchern und durch dichtes Gestrüpp hindurch gebahnt hatten, standen sie plötzlich vor einem hohen Zaun. 
 
    »Die Bahn hat wohl was dagegen, dass jemand das Gelände betritt«, bemerkte Vincent. 
 
    Marlene nickte. »Ich habe mal gehört, dass der alte Lokschuppen bei Hobbyfotografen ziemlich beliebt sein soll. Aber auf dem Gelände liegt bestimmt einiges rum, an dem man sich echt übel verletzen kann. Und die Gebäude sollen teilweise sogar einsturzgefährdet sein.« 
 
    Ihre Einschätzung hielt sie jedoch nicht davon ab, das Gelände zu betreten. Ohne zu zögern, zog sie ihre Jacke aus, warf sie oben über die Zaunkante und kletterte geschickt wie ein Affe am Zaum hoch. 
 
    »Zum Glück steht das Teil nicht unter Strom«, meinte sie dabei in so lockerem Tonfall, als wäre ihr Vorhaben vollkommen selbstverständlich. »Das wäre dann wirklich unangenehm.« 
 
    Vincent tat es ihr nach, stellte sich aber lange nicht so geschickt an wie sie. Er schwankte leicht, als er sich oben über die Zaunkante schwang, und war froh, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte. 
 
    Das Gelände war noch viel größer, als er gedacht hatte. Dicke graue Wolken hingen am Himmel und sorgten in der Umgebung für ein seltsames, diffuses Licht. Bei jedem Schritt knirschte und knackte es unter ihren Füßen. 
 
    Verdammt, wie sollen wir hier etwas finden?, dachte Vincent verzweifelt. 
 
    Tatsächlich war der abgesperrte Bereich riesig. Wahrscheinlich würde es Stunden dauern, bis sie alles durchsucht hatten, wenn nicht sogar noch länger. 
 
    Der Rangierbahnhof war schon lange nicht mehr in Betrieb, und die Natur hatte sich den Bereich im Lauf der Zeit zurückerobert. Überall rankte Efeu zwischen dichten, wild wachsenden Sträuchern, und aus jeder Ritze sprossen Gräser und Unkraut hervor. Wie schlecht verheilte Narben durchzogen die verwaisten, schmutzig wirkenden Gleisbette den Boden. Die Gleisanlagen waren schon längst zurückgebaut worden, hatten aber überall ihre Spuren hinterlassen. 
 
    »Hast du eine Ahnung, wo wir hinmüssen?«, fragte Marlene im Flüsterton. 
 
    »Wahrscheinlich in irgendeins der Gebäude«, gab Vincent genauso leise zurück. Obwohl niemand in der Nähe zu sein schien, der sie hören konnte, blickte er sich immer wieder um und lauschte angespannt auf jedes Geräusch. »Aber welches es sein könnte, weiß ich auch nicht. Ich denke, wir müssen einfach eins nach dem anderen abklappern.« 
 
    Er versuchte, sich die genaue Formulierung aus dem fingierten Zeitungsbericht ins Gedächtnis zu rufen. Aber wenn er sich richtig erinnerte, war nur von einem Bahngelände die Rede. Ein spezielles Gebäude war darin nicht genannt worden. 
 
    Hoffentlich sind wir hier überhaupt richtig, ging es ihm durch den Kopf. Er hatte sich ganz auf Marlenes Angaben verlassen, dass nur dieses Gelände infrage kommen konnte. Doch der Zweifel, dass Dracoraptor eventuell ein anderes Bahngelände gemeint haben könnte und sie den nächsten Hinweis auf Tims Versteck nicht fanden, nagte unablässig an ihm. 
 
    »Ich denke, wir sollten direkt mit dem Lokschuppen anfangen«, raunte Marlene ihm zu. »Der ist groß genug, dass er Hunderte von Verstecken bieten kann. Wenn wir da nicht fündig werden, gehen wir die Nebengebäude durch.« 
 
    Vincent nickte, erwiderte aber nichts. Seine Kehle fühlte sich durch die Anspannung an, als wäre sie mit Stacheldraht bearbeitet worden. 
 
    Der Lokschuppen war Jahrzehnte zuvor bei einem Großfeuer fast vollständig zerstört und nie wieder aufgebaut worden. Wie Teile eines Skeletts ragten die rußgeschwärzten Wände und einzelne, teilweise zerstörte Torbogen aus dunkelrotem Backstein in den düsteren Himmel. Von den hohen Sprossenfenstern waren nur noch Gerippe übrig. Spitze, scharfkantige Glasspitzen ragten in die dunklen Öffnungen. Unzählige Graffiti, die ungebetene Gäste im Lauf der Zeit auf den Wänden und Säulen hinterlassen hatten, brachten etwas Farbe ins Spiel und verstärkten den surrealen Eindruck. Manche sahen richtig künstlerisch aus, andere waren nur üble Schmierereien. 
 
    Marlene wies mit einer Handbewegung auf einen Gebäudeteil, der noch einigermaßen intakte Wände und ein Dach hatte. Dieses war allerdings an einer Seite eingestürzt und sah aus, als könne es jeden Augenblick zusammenkrachen und alles im Inneren unter sich begraben. 
 
    »Das könnte es sein«, meinte sie atemlos. »Wenn ich irgendwo eine Bombe verstecken müsste, würde ich es hier machen. Ich glaube nicht, dass sich hier irgendwer freiwillig reintraut. Damit dürfte die Gefahr, dass jemand die Bombe zufällig entdeckt, ziemlich gering sein.« 
 
    Sie lief eilig voran, während Vincent ihr wortlos folgte. 
 
    Als sie das Gebäude erreichten, holte er sie ein und hielt sie energisch am Arm zurück. 
 
    »Lass mich besser allein da reingehen«, sagte er in eindringlichem Tonfall. »Wenn mir irgendwas passiert, musst du meine Kollegen verständigen und ihnen erzählen, was passiert ist. Dann bist du Tims einzige Hoffnung.« 
 
    Diesmal gab Marlene ohne Widerspruch nach. Sie sah Vincent einen Moment lang schweigend an. Plötzlich lag eine panische Angst in ihrem Blick. Angst um Tim, wenn er es richtig interpretierte. 
 
    »Es wäre mir aber lieber, du kommst da heil wieder raus«, meinte sie schließlich leise. 
 
    Vincent verzog das Gesicht zu einem gequälten Grinsen. »Ja, mir auch.« 
 
    Während Marlene ein paar Meter vor dem Gebäude stehen blieb und nervös die Arme um ihren Oberkörper schlang, suchte er eine Öffnung zwischen der Wand und dem eingedrückten Dach, die groß genug war, damit er sich ins Innere zwängen konnte. Dabei bemühte er sich, nirgendwo anzustoßen. Der ganze Schuppen wirkte so wackelig, als könnte er schon bei der geringsten Berührung einfach in sich zusammenfallen. 
 
    Im Inneren des Lokschuppens herrschte ein gespenstisch anmutendes Halbdunkel. Das eingedrückte Dach verdeckte einen Großteil der Fenster, und der graue Himmel draußen tat ein Übriges, um innen eine Atmosphäre entstehen zu lassen, die jedem Horrorfilm gut zu Gesicht gestanden hätte. 
 
    Vincent konnte ein Schaudern nicht unterdrücken, als er sich eilig umsah. Auch hier war alles mit Graffiti überdeckt. An den Wänden zogen sich zahlreiche dicke Rohrleitungen entlang, im Boden lagen noch die alten Gleise eingebettet. Alles war übersät mit Dreck, Schutt und Müll. 
 
    Auf einem der Gleise war eine alte Lok abgestellt, die das Feuer damals schwer beschädigt hatte. Der trostlose Anblick ließ Vincents Zuversicht nur noch weiter schwinden. 
 
    »Reiß dich zusammen«, murmelte er und zwang sich, sämtliche Gefühle zu unterdrücken, während er den Blick schweifen ließ. Doch er entdeckte weder eine Bombe noch einen Menschen, der das beschriebene Opfer aus Dracoraptors Bericht sein konnte. 
 
    Um sicherzugehen, sah er in jede Ecke und in jeden Winkel, doch er fand nichts. Enttäuscht bahnte er sich wieder seinen Weg nach draußen. 
 
    Vor dem Gebäude sah ihm Marlene nervös entgegen. Als er den Kopf schüttelte, mischten sich in ihrer Miene Enttäuschung und Hoffnungslosigkeit. Sie blickte über das riesige Gelände. 
 
    »Wie sollen wir es nur rechtzeitig finden?«, fragte sie. Dabei war die Verzweiflung in ihrer Stimme nicht zu überhören. 
 
    Vincent konnte ihre Gefühle gut nachvollziehen. Ihm ging es ganz ähnlich, und mit jeder Minute, die nutzlos verstrich, wuchs seine Hoffnungslosigkeit. 
 
    Marlene zögerte einen Augenblick, bevor sie vorschlug: »Vielleicht sollten wir uns aufteilen. Wenn wir einzeln die Gebäude abklappern, geht es viel schneller.« 
 
    Sie sah Vincent fragend an. 
 
    Der Vorschlag klang ziemlich verlockend, wie Vincent sich eingestehen musste. Aber er hatte sie schon viel zu tief in die Geschichte mit reingezogen. Er konnte und durfte einfach nicht zulassen, dass sie sich noch weiter in Gefahr begab, indem sie auch noch allein nach der Bombe suchte. Außerdem brauchte er sie als Rückendeckung. 
 
    Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es bleibt dabei«, sagte er in einem Tonfall, der jeden Widerspruch im Keim erstickte. »Ich gehe in die Gebäude rein, und du bleibst für alle Fälle draußen.« 
 
    Bevor Marlene irgendetwas einwenden konnte, war er schon in Richtung des nächsten Teils des Lokschuppens unterwegs. Da hier das Dach noch komplett intakt und der Innenraum bis auf den obligatorischen Müll und Schutt komplett leer war, ging die Untersuchung wesentlich schneller, brachte aber denselben Misserfolg. 
 
    Vincent fluchte leise, als er wieder in Freie trat. 
 
    »Es muss in einem der Nebengebäude sein«, sagte er und war schon auf dem Weg zu einem kleinen, gedrungen wirkendem Haus, das nur wenige Meter entfernt von dem großen Lokschuppen stand. 
 
    »Diesmal komme ich mit rein«, sagte Marlene bestimmt, nachdem sie ihn mit ein paar schnellen Schritten eingeholt hatte. »Wenn ich weiter untätig draußen rumstehen muss, werde ich noch verrückt.« 
 
    Vincent warf ihr einen Blick zu. Sie wirkte vollkommen verzweifelt. Ihre Wimperntusche war verschmiert und über eine ihrer Wangen zog sich eine helle Tränenspur. 
 
    »Also gut«, stimmte er widerstrebend zu. »Aber ich gehe voraus. Du bleibst hinter mir, und wenn ich sage, du sollst weglaufen, dann rennst du wie ein Hase. Ist das klar?« 
 
    Marlene nickte erleichtert. »Meinetwegen sogar wie ein Hase auf Speed. Versprochen. Das mache ich bestimmt.« 
 
    Bei dem Nebengebäude handelte es sich um ein kleines, weiß getünchtes Haus mit niedrigem Dach. Erstaunlicherweise verfügte es noch über eine intakte Tür, die mit einer schweren Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war. Doch auch hier waren sämtliche Fensterscheiben zu Bruch gegangen. 
 
    Vincent trat an eines der Fenster heran und lugte vorsichtig ins Innere des Hauses, das aus einem einzigen großen Raum bestand. Auch hier war der Boden kaum noch zu sehen, soviel Unrat lag herum. Trotzdem war Vincent schnell davon überzeugt, dass sie wieder das falsche Gebäude vor sich hatten. 
 
    »Da ist nichts«, ächzte er. »Weiter.« 
 
    Zwischen dicht beieinander stehenden, um diese Jahreszeit kahlen Bäumen hindurch liefen sie zum nächsten Gebäude, einem etwas größeren Backsteinbau. Die Fenster waren schon vor langer Zeit mit dicken Brettern vernagelt worden. Die Tür war zwar noch vorhanden, hing jedoch schräg in den Angeln. Als Vincent sie weder mit Schieben noch mit Ziehen aufbekam, trat er kurzerhand zu. Mit einem lauten Krachen splitterte das morsche Holz, und ein Teil der Tür kippte nach innen. 
 
    Mit angehaltenem Atem zwängte sich Vincent ins Innere des Gebäudes, dicht gefolgt von Marlene. 
 
    Schon beim Eintreten war er sicher, diesmal am richtigen Ort zu sein. 
 
    Durch das Loch in der Tür und die Spalten zwischen den Brettern an den Fenstern drang nur ein schwacher Lichtschimmer ins Innere des Backsteinbaus. Und obwohl auch hier die Wände mit Schmierereien übersät waren und überall Müll und Unrat herumlagen, herrschte eine seltsame, fast schon feierliche Atmosphäre, ähnlich wie in einer lange nicht mehr genutzten Kirche. 
 
    Nachdem sich Vincents Augen an die schummrigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, sah er sich eilig um. Sofort wurde sein Blick von einem kunstvollen Graffito eingefangen, das sich über die gesamte gegenüberliegende Wand zog. Es sah aus wie eine Szene aus der Apokalypse und verstärkte die unheimliche Stimmung in dem Gebäude auf beinahe unnatürlich Weise. 
 
    Vincent sah zu Marlene hinüber. Sie schien von dem Kunstwerk mindestens genauso berührt zu sein wie er. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte sie zaghaft. 
 
    Mit einem Kopfnicken gab Vincent ihr zu verstehen, dass sie im Bereich des Graffito mit der Suche beginnen sollten. Sie nickte wortlos. 
 
    Langsam und vorsichtig machte Vincent einen Schritt nach dem anderen, seine Waffe schussbereit in beiden Händen haltend. Er musste aufpassen, auf dem mit Bauschutt, alten Schrauben und zurückgelassenem Müll übersäten Boden nicht ins Straucheln zu geraten. Ab und zu blickte er hinter sich, um sich zu vergewissern, dass Marlene ihm folgen konnte. 
 
    In dem großen Raum waren zahlreiche technische Anlagen und Geräte zurückgelassen worden. Vincent hatte zwar keine Ahnung, welchem Zweck sie früher gedient hatten, aber ihm war bewusst, dass sich hinter jedem von ihnen die Bombe verbergen konnte – oder eine andere böse Überraschung. 
 
    Sie hatten die gegenüberliegende Wand fast erreicht, als Marlene hinter ihm plötzlich einen schrillen Laut ausstieß. Mit der ausgestreckten Hand wies sie auf eine große Metallklappe im Boden. 
 
    Vincent spürte, wie sein Adrenalinpegel beim Anblick der Klappe in die Höhe schnellte. Im Gegensatz zum restlichen Boden lagen weder Dreck noch Unrat darauf. Jemand musste sie komplett freigeräumt haben, und das konnte nicht allzu lange her sein. 
 
    Mit einer eindeutigen Handbewegung gab er Marlene zu verstehen, dass sie zurückbleiben sollte, während er sich so leise und vorsichtig wie möglich der Klappe näherte. 
 
    Sie war mit zwei Bolzen gesichert, die Vincent herauszog. Als er die Klappe aufzog, knirschten und ächzten die alten Scharniere, mit denen sie im Boden befestigt war. Darunter kam ein tiefer, dunkler Schacht zum Vorschein. 
 
    Mit zittrigen Fingern aktivierte Vincent die Taschenlampenfunktion seines Handys und leuchtete in die Dunkelheit. 
 
    Als Erstes sah er das Gesicht. Es war das Gesicht eines Mannes. Die weit aufgerissenen Augen starrten ihn um Hilfe flehend an. Feine Rinnsale aus Blut quollen aus einer Platzwunde über der linken Augenbraue. Das rechte Auge war von einem dunklen Bluterguss umgeben und leicht zugeschwollen. Der Mund des Mannes war mit einem breiten Streifen Klebeband zugeklebt worden. Auch um den Oberkörper zogen sich zahlreiche Lagen Klebeband. Jemand hatte ihn damit an einen Stuhl gefesselt, der in der Mitte des Schachts stand. Die schwarzen Haare des Mannes waren schweißnass und hingen ihm unordentlich in die Stirn. 
 
    Der Unbekannte riss panisch an seinen Fesseln, als er sich zu befreien versuchte, doch gegen das viele Klebeband hatte er keine Chance. 
 
    Als Nächstes entdeckte Vincent den weißen Zettel, der ebenfalls mit Klebeband an der Brust des Mannes befestigt war. Eine große 34 prangte darauf, und darunter war eine bunte Zeichnung eines Dinosauriers abgedruckt. 
 
    Die nächste Zahl, die Vincent registrierte, ließ ihm das Blut in den Adern stocken. Es war eine große 00:00:09, die auf eine 00:00:08 umsprang. 
 
    Noch in derselben Sekunde war Vincent klar, dass sie nichts mehr für den Mann im Schacht tun konnten. Selbst mit viel Glück würden sie es vielleicht gerade noch schaffen, ihr eigenes Leben zu retten. 
 
    Ein entsetztes Kieksen hinter ihm sagte Vincent, dass Marlene an den Schacht herangetreten war und den Timer ebenfalls entdeckt hatte. 
 
    »Raus hier!«, brüllte Vincent. »Wir müssen sofort raus. Hier geht gleich alles hoch!« 
 
    Er packte Marlene, die vor Schreck wie erstarrt war, und schob sie grob zurück in Richtung Tür. Ohne auf den Müll auf dem Boden zu achten, rannten sie los. 
 
    Vincent zog Marlene an der Hand hinter sich her. Sie schrie ängstlich auf, als sie stolperte und fast das Gleichgewicht verlor, doch Vincent zog sie unerbittlich weiter. Auch als er mit dem Fuß umknickte und ein stechender Schmerz in seinen Knöchel fuhr, gestattete er sich nicht, langsamer zu werden. Jede Zehntelsekunde zählte! 
 
    Sie hatten die rettende Tür nach draußen fast erreicht, als eine enorme Druckwelle sie erfasste. Wie Dummys bei einem Crashtest wurden nach vorn geschleudert. Vincent hörte ein ohrenbetäubendes Krachen, gleichzeitig leuchtete die Umgebung hell auf. Eine sengende, beinahe unerträgliche Hitze schien alles um sie herum zu verbrennen. 
 
    Ein scharfer, stechender Schmerz traf seinen Kopf und durchzuckte seinen gesamten Körper. Dann umfing ihn eine gnädige, erlösende Dunkelheit. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 18 
 
    »Vincent, kannst du mich hören? Bitte sag doch was!« 
 
    Marlene kniete neben dem LKA-Beamten und strich ihm vorsichtig über die Wange. Er lag vollkommen reglos vor ihr. Blut quoll aus seiner Nase und tropfte auf den Boden. 
 
    Am liebsten hätte sie ihm kräftig die Hand ins Gesicht geklatscht, damit er wieder zu sich kam, aber sie traute sich nicht. Sie wagte es auch nicht, ihn von der Seite auf den Rücken zu drehen, um ihm besser ins Gesicht sehen zu können. Immerhin hatte sie keine Ahnung, wie schwer er bei der Explosion verletzt worden war. 
 
    Im ersten Augenblick war sie fest davon überzeugt gewesen, dass er tot war, so regungslos, wie er vor – oder besser gesagt: unter ihr – auf dem Boden vor dem Backsteingebäude gelegen hatte. Zum Glück hatte sie recht schnell festgestellt, dass er noch atmete. 
 
    Nach dem Unbekannten im Schacht hatte sie dagegen erst gar nicht gesehen. Es war schlicht und einfach unmöglich, dass er überlebt haben könnte. Die Explosion hatte den gesamten hinteren Teil des Hauses – den mit dem grandiosen Apokalypse-Graffito – komplett zerstört. Nicht mal die dicken Backsteinmauern hatten ihr standhalten können. Und selbst im vorderen Bereich war das Dach herabgestürzt. In große Trümmerteile zerbrochen lag es nur ein paar Meter hinter ihnen. Überall züngelten vereinzelte Flammen aus den Überresten des Gebäudes. 
 
    Durch die enorme Druckwelle waren sie beide nach vorn geschleudert worden, doch während Vincent mit dem Kopf gegen den Rest der Tür gekracht war, hatte es sie nur gegen ihn gedrückt. Sein Körper hatte ihren Aufprall so weit abgemildert, dass sie zumindest bei Bewusstsein geblieben war. Trotzdem dröhnte und hämmerte es in ihrem Schädel wie auf einer Großbaustelle. Die Außengeräusche dagegen drangen nur wie durch eine dicke Watteschicht gedämpft an ihre Ohren, und ihre Arme und Beine schmerzten mehr als bei einer schweren Grippe. 
 
    Es war reines Glück gewesen, dass sie nicht nur schnell genug weggerannt, sondern auch beide durch die Türöffnung ins Freie geschleudert worden waren. Im Inneren des Gebäudes wären sie vermutlich von den herabstürzenden Trümmern des Dachs erschlagen worden. 
 
    »Vincent?«, versuchte es Marlene erneut. 
 
    Es gelang ihr nicht, die Panik zu verbergen, die in ihrer Stimme mitschwang und ihr das Denken fast unmöglich machte. 
 
    Was sollte sie nur machen, falls er nicht wieder zu sich kam? 
 
    Irgendjemand hatte die Explosion garantiert gehört und den Notruf gewählt. Es konnte also nicht mehr allzu lange dauern, bis Polizei und Feuerwehr eintreffen würden. Und dann? Wie sollte sie ihre und Vincents Anwesenheit auf dem abgesperrten Gelände erklären? 
 
    »Bitte, bitte wach doch auf«, flehte sie. 
 
    Als seine Augenlider leicht zu flattern begannen, stieß sie erleichtert die Luft aus. 
 
    Kurz darauf öffnete er die Augen. Sein Blick wanderte orientierungslos umher, dann fixierte er ihr Gesicht einen Moment lang verwirrt, bevor er sich mit einem gequälten Stöhnen an die Stirn griff. Dort zeichnete sich bereits eine dicke, blutunterlaufene Beule ab. 
 
    »Wie fühlst du dich?«, erkundigte Marlene sich besorgt. 
 
    Er schloss die Augen wieder. 
 
    »Wie von der Abrissbirne geküsst«, stieß er mühsam hervor. »Aber ich denke, es geht gleich wieder. Gib mir nur ein paar Sekunden, ja?« 
 
    Marlene nickte, doch in diesem Augenblick hörte sie bereits die Sirenen. Sie wusste nicht, ob sie von der Polizei oder der Feuerwehr stammten, und sie klangen noch ziemlich weit entfernt, aber sie beunruhigten sie dennoch. 
 
    »Wir müssen sofort verschwinden!«, sagte sie eindringlich. »Wenn die uns hier finden ...« 
 
    Sie beendete ihren Satz nicht, doch Vincent schien sie auch so zu verstehen, denn er begann, sich mühsam aufzurappeln. Mit beiden Armen drückte er sich vom Boden hoch. 
 
    Sie griff schnell unter seine Achseln, als er das Gleichgewicht zu verlieren drohte. Mit vereinten Kräften schafften sie es, ihn auf die Füße zu stellen. 
 
    Der Rückweg zu Vincents Wagen kam Marlene fast so lang wie eine Marathon-Strecke vor, obwohl er nur einige hundert Meter umfasste. So schnell sie konnten, hetzten Vincent und sie zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch, stolperten über die verlassenen Gleisbette und bahnten sich einen Weg durchs Unterholz auf den Zaun zu, wobei sie sich gegenseitig stützten. 
 
    Als Marlene mit dem Fuß in einer verdorrten Schlingpflanze hängen blieb, verlor sie das Gleichgewicht. Sie versuchte noch, sich abzufangen, doch es war zu spät. Der Länge nach kippte sie nach vorn, fiel in das dichte Unterholz und landete auf beiden Händen und dem linken Knie. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie. 
 
    »Alles in Ordnung?«, fragte Vincent besorgt. Im Gegensatz zu ihr hatte er sich gerade noch am überhängenden Ast eines Baumes festhalten können, sodass er wenigstens nicht auf sie gestürzt war. 
 
    »Es geht schon«, erwiderte Marlene gepresst. 
 
    Sie stand auf und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das linke Knie. Blut sickerte aus einer Wunde und durchtränkte den Stoff ihrer Jeans. Sie musste direkt auf einem scharfkantigen Stein oder etwas Ähnlichem aufgeschlagen sein. Und nicht nur ihr Knie schmerzte höllisch. Auch auf ihrer Wange breitete sich ein heißes Brennen aus. Als sie mit den Fingern vorsichtig die Stelle betastete, spürte sie etwas Feuchtes, Warmes. Sie musste sich während ihres Sturzes an einem Zweig oder einer Dornenranke die Haut aufgerissen haben. 
 
    »Lass mich mal sehen«, sagte Vincent, fasste ihr unter das Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich herum, doch sie entwand sich seinem Griff und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt. Wir müssen hier weg!« 
 
    Tatsächlich hörten sich die Sirenen inzwischen schon wesentlich näher an. 
 
    Die Angst, in der Nähe des Explosionsortes von der Polizei aufgegriffen zu werden, verlieh ihr neue Energie. Trotz des schmerzenden Knies schaffte sie es, fast mühelos über den Zaun zu klettern. Auch Vincent überwand das Hindernis problemloser, als sie erwartet hatte. 
 
    Als sie seinen Wagen erreichten, sah sie, dass Alfred inzwischen den Platz gewechselt hatte. Er stand auf dem Beifahrersitz und streckte die Nase aus dem schmalen Spalt des Beifahrerfensters, den sie für ihn offengelassen hatten. Bei ihrem Eintreffen begann er, wild mit dem Schwanz zu wedeln, und hüpfte vor Aufregung mit allen vier Pfoten gleichzeitig auf und ab. 
 
    Vincent öffnete mit der Fernbedienung des Zündschlüssels den Wagen, doch als er auf der Fahrerseite einsteigen wollte, stellte sich Marlene ihm in den Weg. 
 
    »Schlüssel«, sagte sie und streckte auffordernd die Hand aus. 
 
    Vincent zog einen Moment lang die Augenbrauen hoch und musterte sie erstaunt, doch dann breitete sich ein mattes Grinsen auf seinem Gesicht aus. 
 
    »Okay, du hast recht«, gab er zu. »Ich bin vielleicht wirklich noch nicht fahrtüchtig.« 
 
    Er gab Marlene den Schlüssel, doch anstatt um das Auto herum auf die Beifahrerseite zu gehen, stieg er hinten ein, legte sich mit angewinkelten Beinen auf die Sitzbank und schob sich den rechten Arm über das Gesicht. 
 
    »Oh Gott!«, stöhnte er gequält. »Ich glaube, mein Kopf platzt gleich.« 
 
    Marlene schloss vorsichtig die Tür hinter ihm, schwang sich eilig auf den Fahrersitz und strich Alfred zur Begrüßung sanft über den Kopf. Als Dank leckte eine feuchtwarme Zunge liebevoll über ihr Ohr. 
 
    Trotz ihrer Anspannung musste Marlene kichern. Schnell stellte sie den Sitz richtig ein, bevor sie den Motor startete und losfuhr. 
 
    Die Sirenen klangen jetzt schon verdammt nah. Je schneller sie von hier verschwanden, umso geringer war die Gefahr, doch noch von der Polizei entdeckt oder von irgendwelchen Zeugen beobachtet zu werden. 
 
    Marlene fuhr gerade auf eine Weggabelung zu, als plötzlich ganz in der Nähe ein Martinshorn eingeschaltet wurde. Geistesgegenwärtig lenkte sie den Wagen an den Straßenrand in den Schatten von ein paar großen Bäumen, stellte den Motor ab und duckte sich. Nur Sekundenbruchteile später raste ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht an ihr vorbei. 
 
    Keuchend und mit heftig klopfendem Herzen versicherte sich Marlene, dass kein weiteres Einsatzfahrzeug folgte. Erst dann fuhr sie wieder los und steuerte den Wagen von der Elbinsel herunter. Doch erst, als sie sich in sicherer Entfernung zum Explosionsort befanden, wagte sie es, die Sonnenblende herunterzuklappen und ihr Gesicht flüchtig im Spiegel zu betrachten. 
 
    Die Wunde auf ihrer Wange war nicht viel mehr als ein harmloser Kratzer, doch das Blut, das daraus hervorgequollen war, hatte sich während ihrer Flucht von der Explosionsstelle mit Dreck und Staub zu einer schmierigen Schicht vermischt, die ihr halbes Gesicht bedeckte. Vincent auf der Rückbank sah mit seiner blaurot angelaufenen Beule auf der Stirn, der blutenden Nase und den staubbedeckten Klamotten nicht viel besser aus. 
 
    Ein leises, hysterisches Lachen entrang sich ihrer Kehle. 
 
    Das war gerade noch mal gutgegangen. Wenn die Beamten im Streifenwagen auf sie aufmerksam geworden wären und sie kontrolliert hätten, wären sie ganz schön in Erklärungsnot gekommen! 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 19 
 
    Als Vincent die Augen aufschlug, war ihm kotzübel. Sein Kopf schmerzte wie nach einem Zusammenstoß mit einem Bulldozer. 
 
    Im ersten Augenblick hatte er keine Ahnung, wo er sich befand oder was passiert war. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er registriert hatte, dass er in seinem eigenen Wagen lag, und zwar langgestreckt auf der Rückbank. 
 
    Doch plötzlich überkam ihn die Erinnerung. Wie ein stakkatoartig zusammengeschnittener Film brachen die Bilder über ihn herein: Der halb verfallene Lokschuppen, das Apokalypse-Graffito an der Wand des Nebengebäudes, die Nachricht von Dracoraptor mit der 34 darauf, der unerbittlich herunterzählende Timer. Die Wucht und die Hitze der Explosion. 
 
    Aber am schlimmsten war das verzweifelt um Hilfe flehende Gesicht des Mannes mit dem mit Klebeband verklebten Mund, die vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, die schwarzen, vor Angstschweiß nassen Haare, die ihm in die Stirn hingen. 
 
    Und das Videobild von Tim. 
 
    Ächzend setzte er sich auf. 
 
    »Ah, da bist du ja wieder«, sagte Marlene nach einem kurzen Blick in den Rückspiegel. Ihr Gesicht war zu einem Lächeln verzogen, aber in ihren Augen sah er immer noch das Entsetzen über das Erlebte. 
 
    Dieser eine Tag würde ihr Leben für immer verändern, dessen war er sich vollkommen sicher. Und er verfluchte sich dafür, dass er es so weit hatte kommen lassen. Niemals hätte er zulassen dürfen, dass sie mit ihm auf das Bahngelände ging. 
 
    »Geht es dir besser?«, erkundigte sie sich, während sich Alfred auf dem Beifahrersitz umgedreht hatte und seinen breiten Schädel an der Kopfstütze vorbeizwängte, um Vincent über das Gesicht zu lecken. 
 
    Bevor der Hund sein Ziel erreichen konnte, zuckte Vincent allerdings zurück, was in seinem Kopf ein mittleres Erdbeben auslöste. 
 
    »Es geht schon wieder«, antwortete er dennoch. Gleichzeitig zog er sein Handy aus der Tasche. Während er es einschaltete, schickte er ein Stoßgebet in den Himmel, dass es bei der Explosion nicht beschädigt oder sogar zerstört worden war. Als das Display wie gewohnt aufleuchtete, atmete er erleichtert auf. 
 
    Sofort rief er Dracoraptors Nachrichten auf, suchte eine bestimmte heraus und tippte auf den Link. Es erschien das altbekannte Bild, das ihn gleichermaßen beruhigte wie in den Wahnsinn trieb: Tim lag blass und ohne Bewusstsein in dem weiß bezogenen Bett, die Infusionsnadel im Handrücken. Der Stand der Infusionslösung zeigte an, dass noch Zeit blieb, bis das Gift in den Körper des Jungen fließen würde, aber der farblose Teil der Lösung war inzwischen deutlich kleiner geworden. 
 
    Marlene presste die Lippen aufeinander, als sie erkannte, womit er beschäftigt war. 
 
    Angst schwang in ihrer Stimme mit, als sie fragte: »Ist mit ihm alles in Ordnung?« 
 
    »Sieht so aus«, erwiderte Vincent heiser. »Ich denke, es bleibt noch genug Zeit.« 
 
    Genug Zeit wofür?, hallte eine hämische Stimme in seinem Kopf. Genug Zeit, um für noch mehr Leichen zu sorgen? Um noch mehr Unglück über fremde Menschen zu bringen? 
 
    Vincent versuchte, die unschönen Gedanken zurückzudrängen. Es brachte nichts, sich selbst zu quälen. Vorwürfe konnte er sich immer noch machen, sobald alles vorbei war. Momentan zählte nur, dass er Tim lebend fand. Und dafür musste er zuallererst einen klaren Kopf bewahren. 
 
    Im Rückspiegel suchte er Marlenes Blick. »Und was ist mit dir?« 
 
    Marlene schluckte hart, bevor sie mit krächzender Stimme antwortete. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Ich fühle mich irgendwie merkwürdig, fast wie auf Drogen. Ich glaube, ich brauche erst mal eine Weile, bis ich kapiert habe, dass dieser ganze Mist heute wirklich passiert ist.« 
 
    »Kann ich mir vorstellen.« Vincent spürte bohrende Gewissensbisse. »Glaub mir, ich hätte dir das wirklich gern erspart. Aber andererseits ...« Er stockte. 
 
    »Ja?« 
 
    »Andererseits hätte ich wahrscheinlich jetzt ein echtes Problem, wenn du nicht mit dabei gewesen wärst«, gab er widerstrebend zu. »Ich denke nicht, dass ich da vorhin allein so schnell weggekommen wäre. Und wenn mich die Polizei bei der Explosionsstelle erwischt hätte ...« Er stieß hörbar die Luft aus. 
 
    »Schon gut«, gab Marlene zurück. Sie wirkte beinahe ein wenig verlegen, wurde aber sehr schnell ernst, als sie weitersprach. »Ich glaube, das Gesicht von dem Mann da unten im Schacht werde ich noch in hundert Jahren in meinen Träumen sehen.« Wieder suchte sie Vincents Blick im Spiegel. »Kanntest du ihn? War er auch ein Freund von dir?« 
 
    Vincent schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein, er war kein Freund von mir. Aber ob ich ihn kannte?« Er fuhr sich mit der Hand durch die dichten Haare und runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich habe mir schon selbst den Kopf darüber zerbrochen. Irgendwie kam er mir bekannt vor. Ich bin mir fast sicher, dass ich ihn schon mal irgendwo gesehen habe. Bloß habe ich keine Ahnung, wo oder wann das gewesen sein könnte.« 
 
    Angestrengt dachte er nach, rief sich noch einmal jedes Detail des Gesichts in Erinnerung, versuchte sich den Mann in einer entspannten Situation vorzustellen, mit einem Lächeln auf dem Gesicht vielleicht. Zumindest ohne die verzweifelte Panik in den Augen, die Angst vor dem nahenden Tod – und natürlich ohne die Blutspuren, Schwellungen und Hämatome im Gesicht. Aber es half alles nichts. 
 
    »Verdammte Scheiße«, murmelte er. »Ich weiß es einfach nicht.« 
 
    »War es vielleicht einer von diesem Rockerclub aus Berlin?«, versuchte Marlene seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Vielleicht einer, der gerade erst neu eingestiegen ist, kurz bevor du abgehauen bist?« 
 
    Wieder grübelte er angestrengt nach, versuchte sich den Mann in der klassischen Motorradkluft aus Lederjacke, Lederhose und schweren Stiefeln vorzustellen. Jedoch auch diesmal ohne Erfolg. In seinem Kopf fand sich kein Anzeichen für ein Wiedererkennen. 
 
    »Schon möglich«, meinte er ratlos. 
 
    »Manchmal hilft es, wenn man versucht, an etwas ganz anderes zu denken«, riet ihm Marlene. »Dann macht es plötzlich Klick und es ist wieder da.« 
 
    Vincent, der ihre Unsicherheit spürte, zwang sich zu einem Lächeln, obwohl ihm nun wirklich nicht danach zumute war. 
 
    »Ich werde es versuchen«, versprach er. »Aber im Moment fällt es mir echt schwer, an etwas anderes als diesen Dracoraptor und sein fieses Spiel zu denken.« 
 
    Plötzlich stutze er. Marlene hatte an einer roten Ampel gehalten, und ihm war klar geworden, dass sie sich ganz in der Nähe seiner Wohnung in der Hafencity befanden. 
 
    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, erkundigte er sich verwundert. 
 
    Marlene drehte sich kurz zu ihm um. Dann sprang die Ampel auf grün und sie fuhr weiter. 
 
    »Zu dir nach Hause«, antwortete sie, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. 
 
    Vincent runzelte verwirrt die Stirn. »Woher weißt du, wo ich wohne?« 
 
    »Das würdest du gerne wissen, was?« Marlene lachte hell auf. »Na gut, ich verrate dir ein Geheimnis.« 
 
    Sie deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des kleinen Bildschirms, der vorn am Armaturenbrett zwischen dem Fahrer- und dem Beifahrersitz angebracht war. »Dein Navi hat eine geheime Funktion. Die nennt sich Heimatadresse. Da bin ich einfach mal drauf gegangen und tatsächlich war da eine Adresse eingespeichert. Ich gehe doch mal stark davon aus, dass das Auto nicht geklaut ist?« 
 
    Sie sah Vincent neckisch an. 
 
    Der stöhnte auf. »Okay, da hätte ich auch selbst drauf kommen können. Der Punkt geht eindeutig an dich. Ich bin anscheinend tatsächlich noch nicht wieder ganz einsatzfähig. Das Denken sollte ich zumindest in der nächsten Zeit wohl eher dir überlassen.« 
 
    Er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht und zuckte zusammen, als er dabei die schmerzende Beule an der Stirn berührte. 
 
    Doch plötzlich stutzte er. Sein Blick war wieder zu dem Bildschirm zurückgewandert, auf dem das Navigationsgerät den Ausschnitt einer Karte von Hamburg anzeigte. 
 
    »Koordinaten«, murmelte er leise. 
 
    Marlene sah ihn fragend an. »Was?« 
 
    »Koordinaten«, wiederholte er, diesmal etwas lauter. Er griff sich mit der Hand an die schmerzende Stirn. »Na klar, dass ich da nicht vorher drauf gekommen bin!« Er wies auf den Bildschirm, auf dem neben dem Straßennamen auch die GPS-Koordinaten ihres aktuellen Standorts angegeben waren. »Hamburg liegt auf dem 53. Breitengrad nördlicher Breite. Wir sind hier bei 53 Grad 25 Minuten. Wenn meine Vermutung also stimmt und Dracoraptor uns mit den Hinweisen die Koordinaten von Tims Versteck verrät ...« 
 
    »Dann muss es ein Stück weit nördlich von uns liegen, oder?«, folgerte Marlene. 
 
    »Richtig«, nickte Vincent. »Je höher die Zahl, desto weiter nördlich liegt der angegebene Ort.« 
 
    Marlene war plötzlich sichtlich zittrig vor Aufregung. »Aber wo genau?« 
 
    »Das ist das Problem. Die Angaben, die wir bisher haben, helfen uns noch nicht wirklich weiter. Wenn ich das richtig in Erinnerung habe, entspricht jede Minutenangabe einer Seemeile, also fast zwei Kilometern. Wenn wir mit den wenigen Angaben Tim finden wollen, müssten wir also einen Streifen von knapp zwei Kilometern Breite absuchen, der quer durch Hamburg verläuft. Oder ...« 
 
    Er brach ab, schaltete wieder sein Handy ein und tippte hektisch auf dem Display herum. 
 
    »Verdammt«, stieß er schließlich hervor. »Berlin liegt auf dem 52. Breitengrad. Das Versteck kann sich also genauso gut ein Stück nördlich von Berlin befinden. Im Moment hilft uns das nicht wirklich weiter. Wir brauchen noch die Sekundenangabe. Und natürlich die Angaben für den Längengrad. Ohne die sind wir aufgeschmissen.« 
 
    Er sah wieder zu Marlene hin. Deren Augen hatten sich merklich geweitet, während ihr Gesicht eine ungesunde, fahle Farbe angenommen hatte. 
 
    »Also noch vier weitere Hinweise?«, flüsterte sie tonlos. »Bedeutet das etwa, dass noch vier weitere Menschen sterben müssen?« 
 
    Vincent presste sich eine Faust vor den Mund. Eiskalte Wut stieg in ihm auf. 
 
    Er war sich sicher, dass Dracoraptor genau das geplant hatte. Der Kerl würde sein Spiel bis zum bitteren Ende durchziehen, davon war er inzwischen felsenfest überzeugt. Die Frage war nur, wie er selbst damit umgehen würde. 
 
    »Nein«, sagte er grimmig. Seine Züge waren verhärtet vor Entschlossenheit. »So geht es nicht weiter. Dracoraptor hat eindeutig überreizt. Ich werde den Kerl finden, bevor er noch jemanden umbringt. Und dann mache ich ihn fertig. Ich lasse mich nicht weiter von ihm in der Gegend rumscheuchen. Ab sofort spielen wir nach meinen Regeln!«  
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 20 
 
    »Wow! Und du bist ganz sicher, dass du nicht korrupt bist? Die Bullen, die ich bisher kannte, konnten sich solche Wohnungen nicht leisten.« 
 
    Erstaunt sah Marlene sich um. Vincents Apartment lag im obersten Stockwerk eines nagelneuen Wohnblocks in der Hamburger Hafencity. Selbst bei dem trüben Wetter und dem mit dicken dunklen Wolken verhangenen Himmel waren die großzügig geschnittenen Räume lichtdurchflutet. Die Einrichtung war eher spartanisch gehalten, aber die wenigen Möbelstücke machten einen edlen – und ziemlich teuren Eindruck. 
 
    Alfred lief aufgeregt durch die für ihn neuen Räume und schnüffelte interessiert den gesamten Boden ab. 
 
    Vincent verdrehte die Augen. Nur halb im Scherz, wie Marlene vermutete. 
 
    »So langsam frage ich mich wirklich, ob du nicht ein pathologisches Problem mit Polizisten hast. Vielleicht kannst du es dir ja nicht vorstellen, aber es gibt außer Arbeit noch verschiedene andere ehrliche Methoden, an Geld zu kommen.« 
 
    Er sah sie ernst an. »Um genauer zu werden: Ich habe ein bisschen was von meinen Eltern geerbt. Es war kein riesiges Vermögen, hat aber gereicht, um die Wohnung hier zu bezahlen. Zumindest den größten Teil davon. Außerdem gehe ich mit dem Geld, was ich mir im Schweiße meines Angesichts verdiene, ziemlich vernünftig um. Ich rauche nicht, ich saufe nicht und vor allem leiste ich mir keine kostspieligen Frauen. Zufrieden?« 
 
    Marlene biss sich auf die Unterlippe, sagte jedoch nichts. Sie fühlte sich ertappt. Mit seinem lapidar dahingesagten Satz hatte er genau ins Schwarze getroffen. Aber sie würde ihm nicht verraten, dass sie tatsächlich ein gewaltiges Problem mit Polizisten hatte. Und sie würde ihm auch nicht sagen, dass sie niemals die Polizei gerufen hätte, als sie die Leiche von Steffen Weiss gefunden hatte. 
 
    »Hast du was dagegen, wenn ich schnell mal in deinem Bad verschwinde und eine Dusche nehme?«, wechselte sie das Thema. Sie tastete mit den Fingern nach dem Kratzer auf ihrer Wange. Zum Glück hatte er genau wie die Wunde an ihrem Knie recht schnell aufgehört zu bluten, sodass sie wohl ohne Arzt auskam. Trotzdem schmerzte er noch recht heftig. 
 
    Während der Fahrt hatte Marlene sich das Gesicht notdürftig mit Papiertaschentüchern gesäubert, aber sie nahm an, dass sie immer noch ziemlich schlimm aussah. 
 
    »Nein, kein Problem«, gab Vincent aus der offenen Küche zurück. Er hatte eine kleine weiße Plastikdose vor sich, schüttete etwas daraus in seine Hand und steckte es in den Mund. 
 
    Marlene konnte nicht genau sehen, was er nahm, vermutete aber, dass es sich um Schmerztabletten handelte. Einen Moment lang war sie in Versuchung, ihn ebenfalls um ein paar Tabletten zu bitten, damit ihre Wange und ihr Knie endlich Ruhe gaben, aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Schmerztabletten machten sie nur müde und unkonzentriert. Wenn sie dem kleinen Jungen helfen wollte, war es besser, einen klaren Kopf zu behalten. 
 
    Vincent gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, und führte sie in ein geräumiges, hochmodern eingerichtetes Badezimmer mit einer großen, ebenerdigen Dusche. 
 
    »Nimm dir so viel Zeit, wie du willst«, sagte er und wies auf einen Wandschrank mit weißen Hochglanzfronten. »Da drin sind Handtücher. Nimm dir einfach, was du brauchst. Ich sehe mal nach, ob ich ein paar Ersatzklamotten für dich auftreiben kann. Ich glaube, ich habe noch ein paar Sachen von meinen Ex-Freundinnen im Schrank im Schlafzimmer. Vielleicht passt dir ja irgendwas davon.« 
 
    Marlene sah ihn erstaunt an. 
 
    »Von deinen Ex-Freundinnen? Du meinst mehrere?« 
 
    »Die eine oder andere.« Vincent zuckte die Achseln und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Meine Beziehungen haben nicht nur gemeinsam, dass sie nicht besonders lange halten, sondern auch, dass ich am Ende immer Begriffe wie Pedant oder Korinthenkacker an den Kopf geschleudert kriege. Und irgendwie hatten die Frauen nach der Trennung wohl jedes Mal keinen Nerv mehr, ihre Sachen aus meiner Wohnung zu holen.« 
 
    Trotz ihrer Anspannung begann Marlene zu kichern. Oder gerade deswegen. 
 
    »Korinthenkacker?«, wiederholte sie. »Dann haben die Mädels dich wahrscheinlich noch nicht erlebt, wenn du den Entführer deines Sohns jagst.« 
 
    Vincent warf ihr einen düsteren Blick zu, bevor er wortlos das Bad verließ. 
 
    Marlene sah ihm betreten nach. 
 
    Verdammt, wie konnte sie nur so unsensibel sein? Sie hätte sich selbst am liebsten geohrfeigt für ihren blöden, unangebrachten Spruch. 
 
    Dabei hatte sie es gar nicht böse gemeint, sondern wollte nur sagen, dass sie ihn weder für einen Pedanten noch für einen Korinthenkacker hielt. Im Gegenteil, sie war zutiefst beeindruckt davon, wie er für seinen Sohn kämpfte. Wie er alles dafür riskierte, um das Leben des Kleinen zu retten, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. 
 
    Im Gegensatz zu anderen Vätern, die sich einen Scheißdreck um das Leben ihres Kindes kümmerten. 
 
    Marlene spürte einen schalen Geschmack im Mund. Sie ging zum Waschbecken, beugte sich unter den Wasserhahn und drehte das Wasser auf. Doch so oft sie auch ihren Mund ausspülte, sie wurde den widerwärtigen Geschmack einfach nicht los. 
 
    Schließlich gab sie auf, schälte sich aus ihren vor Dreck starren Klamotten und stellte sich unter die heiße Dusche. Trotz des schmerzenden Knies genoss sie das entspannende Gefühl des Wassers, das auf ihre Kopfhaut traf und ihren Körper sanft umspülte. Nach ein paar Minuten musste sie sich regelrecht zwingen, das Wasser abzudrehen und sich abzutrocknen. Doch sie wollte auf jeden Fall bereit sein, sobald Dracoraptor die nächste Nachricht schickte. Und die Nachricht würde bald kommen, daran hegte sie keinerlei Zweifel. 
 
    Sie warf einen prüfenden Blick in den Badezimmerspiegel. Der Kratzer auf ihrer Wange war nicht besonders tief, aber deutlich zu sehen. Er begann direkt unter dem Auge, zog sich von dort aus schräg bis fast an ihr Ohr. Sie konnte von Glück sagen, dass sich der Ast, der ihn verursacht hatte, bei dem Sturz nicht direkt in ihr Auge gebohrt hatte. Möglicherweise hätte sie für immer auf einem Auge blind sein können. 
 
    Ein kleines, spöttisches Lachen entrang sich ihrer Kehle. 
 
    Für immer? Was bedeutete das in ihrem Fall schon? 
 
    Noch heute Morgen nach dem Zusammenstoß mit den Idioten an der Bushaltestelle war ihr Leben ihr vollkommen egal gewesen. Und sie hatte immer noch keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, sobald sie Tim gefunden hatten. 
 
    Plötzlich fiel ihr etwas ein. Etwas, das sie vorher schon gestört hatte. Sie hatte jedoch noch gar keine Gelegenheit gehabt, intensiver darüber nachzudenken. 
 
    Sie schlang sich das nasse Badetuch, mit dem sie sich abgetrocknet hatte, um den Körper und trat aus dem Bad. 
 
    Im Wohnraum wartete Vincent auf sie. Neben ihm hatte sich Alfred auf einem dicken Teppich zusammengerollt und schnarchte zufrieden. Er sah aus, als fühle er sich in der neuen Umgebung pudelwohl. 
 
    Vincent wirkte weniger glücklich. Er hatte sein Telefon in der Hand und sah mit erstarrter Miene auf das Display. Marlene nahm an, dass er wieder den Link mit der Kameraübertragung von Tims Versteck aufgerufen hatte, um sicherzugehen, dass es dem Jungen gutging. 
 
    Erst danach fiel ihr auf, dass er sich ebenfalls ausgezogen hatte. Da er nur noch mit Boxershorts bekleidet war, sah Marlene, dass er erstaunlich gut trainiert zu sein schien. Sein Körper wirkte drahtig und gut in Form. Feste Muskeln zeichneten sich sowohl an den Armen als auch im Brust- und Bauchbereich unter seiner Haut ab. 
 
    Für einen Sekundenbruchteil erwartete sie, dass er auf sie zukommen würde, um sie zu küssen, ihr das Handtuch vom Leib zu reißen und über sie herzufallen, und sie ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie gar nicht mal so abgeneigt war. 
 
    Doch als sie erkannte, dass er sich nur ausgezogen hatte, um ebenfalls eine Dusche zu nehmen, stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht. 
 
    Sollte Vincent ihre Gefühlswallung bemerkt haben, überspielte er es geschickt. Er deutete auf ein Sofa, auf dem er mehrere Jeans, T-Shirts und Blusen abgelegt hatte. 
 
    »Da sind die Sachen«, sagte er in vollkommen neutralem Ton. »Du kannst ja mal gucken, ob dir was passt. Ich hüpfe in der Zwischenzeit auch mal unter die Dusche.« 
 
    Marlene schüttelte die verräterischen Gedanken so gut wie möglich ab. 
 
    »Mir ist da eben noch was eingefallen«, sagte sie. »Ich habe vorhin schon dran gedacht, dass ich es ziemlich merkwürdig fand.« 
 
    »Ja?« Vincent sah sie interessiert an. 
 
    »Der Timer.« Marlene stockte. Sie überlegte kurz, wie sie am besten erklären sollte, was sie meinte. 
 
    »Oder besser gesagt das Timing«, fuhr sie schließlich fort. »Überleg mal, wir sind von Schierhorn losgefahren, nachdem Dracoraptor dir die Nachricht geschickt hat. Dabei waren wir ja schon ziemlich schnell, weil ich nachsehen konnte, was der Typ gemeint hat, während du gefahren bist. Normalerweise hättest du ja erst mal rausfinden müssen, wo du hinmusst und hättest erst dann starten können. Wir hatten keinen Stau, haben das Gelände gleich gefunden und sind auch ziemlich schnell im richtigen Gebäude gewesen. Und trotzdem haben wir den Mann erst gefunden, als es schon fast zu spät war.« 
 
    Marlene sah Vincent fragend an. Sie war nicht ganz sicher, ob sie sich verständlich genug ausgedrückt hatte, doch Vincent schien ihrem Gedankengang folgen zu können. Er überlegte einen Moment lang, dann nickte er ernst. 
 
    »Da könnte was dran sein«, meinte er nachdenklich. »Aus Dracoraptors Sicht haben wir den Hinweis, das Opfer und die Bombe haargenau im richtigen Augenblick gefunden. Früh genug, dass wir seine Botschaft sehen und uns in Sicherheit bringen konnten. Und spät genug, dass sein Plan aufgegangen ist und der Mann tatsächlich getötet wurde, wer auch immer er gewesen ist. Ich denke, du hast recht. Das Timing ist extrem auffällig. Alles ist fast schon auf die Sekunde genau dann passiert, als es passieren sollte. Dracoraptor hätte das unmöglich so gut planen können.« 
 
    Er massierte sich mit beiden Händen die Schläfen, während er angestrengt überlegte. 
 
    »Vielleicht hat er das Gelände überwacht«, schlug Marlene vorsichtig vor. »Mit Kameras oder so. Und er hat den Timer erst ausgelöst, als er gesehen hat, dass wir auf dem Gelände eingetroffen sind.« 
 
    »Gut möglich«, stimmte Vincent zu, klang aber nicht wirklich überzeugt. Sein Blick wanderte unruhig im Raum umher. 
 
    »Du glaubst nicht daran?« Marlene sah ihn unsicher an. 
 
    »Doch. Im Grunde glaube ich, dass du mit deiner Vermutung schon ziemlich nah dran bist. Aber ich denke, er hat nicht das Gelände überwacht. Das Risiko, dass eine von den Kameras nach der Explosion von der Polizei entdeckt worden wäre, erscheint mir viel zu groß. Es gibt auch noch die einfache Erklärung, dass der Timer mit der Klappe über dem Schacht gekoppelt war und wir ihn beim Öffnen ausgelöst haben. Trotzdem dürfte das nicht alles sein. Ich denke, dass es noch eine andere, ganz simple Möglichkeit gibt.« 
 
    Marlene zog die Augenbrauen zusammen. »Wie meinst du das?« 
 
    Vincent begann, nervös im Raum auf und ab zu gehen. 
 
    »Als ich die erste Nachricht von ihm bekommen habe, die, in der er den Mord an Jenny angekündigt hat, habe ich eine Freundin von mir beauftragt, über seine E-Mail-Adresse seine wahre Identität rauszufinden«, berichtete er nach einer Weile. »Sie ist eine ziemlich talentierte Hackerin, und ich dachte, so geht es viel schneller und vor allem diskreter als auf dem Dienstweg.« 
 
    »So viel zum Thema Pedant und Korinthenkacker«, warf Marlene ein, was ihr von Vincent wiederum einen düsteren Blick eintrug. 
 
    Sie grinste verlegen und hob entschuldigend beide Hände. 
 
    »Jedenfalls hat diese Freundin ein bisschen nachgeforscht«, setzte Vincent seinen Bericht fort. »Und ich bin mir sicher, dass sie dem Kerl bald auf die Schliche gekommen wäre. Aber er hat sie eingeschüchtert.« 
 
    »Eingeschüchtert?«, wiederholte Marlene unsicher. 
 
    Vincent nickte mit grimmiger Miene. »Er hat ihre Katze umgebracht. In ihren Schlafzimmer.« 
 
    Marlene sah ihn schockiert an. »Was?« 
 
    »Ja, das war echt krass. Aber das ist gar nicht das, worum es mir geht. Ich habe mich damals schon gefragt, wie er herausgefunden hat, dass sie nach ihm suchen soll. Ich bin davon ausgegangen, dass er auf seinem Computer irgendein Spionageprogramm installiert hat, das meldet, wenn jemand ihm zu nahe kommt.« 
 
    »Aber jetzt denkst du das nicht mehr?«, fragte Marlene. 
 
    Vincent zögerte einen Augenblick lang. Sein Blick huschte suchend im Raum umher und blieb dann an seinem Handy hängen, das er auf dem Küchentresen abgelegt hatte. Er stand auf und ging zum Tresen hinüber, schnappte sich das Gerät, ließ es in eine Vorratsdose aus Edelstahl fallen und klippte sie zu. 
 
    »Nein«, gab er wieder an sie gewandt zurück. »Ich denke, er beobachtet nicht die jeweilige Umgebung. Das wäre viel zu kompliziert. Er beobachtet mich. Und zwar über mein Telefon. Ich bin mir beinahe sicher, dass er jederzeit herausfinden kann, wo ich mich befinde.« 
 
    Marlene starrte ihn fassungslos an. »Du meinst, er kann alles sehen und hören, was wir machen?« 
 
    »Das wohl eher nicht.« Vincent schüttelte den Kopf. »Das eben mit der Vorratsdose war eine reine Vorsichtsmaßnahme. Ich denke, wenn er mitbekommen hätte, dass du die ganze Zeit bei mir bist, hätte er schon darauf reagiert. Aber ich glaube, dass er mich über mein Telefon genau orten kann. Und wahrscheinlich kann er auch die ein- und ausgehenden Nachrichten lesen und meine Telefonate mithören. Das würde zumindest erklären, wie er von der Hackerin erfahren hat.« 
 
    »Aber dann müsste er ja irgendwann mal direkten Zugang zu deinem Handy gehabt haben, oder?« 
 
    »Nicht unbedingt.« Vincent stieß ein verächtliches Schnauben aus, bevor er die Lippen fest aufeinanderpresste. Zorn funkelte in seinen Augen, als er weitersprach. »Vor ein paar Wochen war ich mal am Abend mit Steffen ein paar Bier trinken. Irgendwann musste er angeblich dringend telefonieren, aber sein Akku war leer. Zumindest hat er das behauptet. Selbstverständlich habe ich ihm mein Handy gegeben und er ist damit ein paar Minuten vor die Tür gegangen. Ich könnte wetten, dass er in dieser Zeit irgendeine Spionagesoftware auf dem Telefon installiert hat. Und ich Idiot hatte nicht den leisesten Verdacht.« 
 
    »Dracoraptor muss ihn dazu gezwungen haben«, wandte Marlene beschwichtigend ein. »Er hätte das bestimmt nicht gemacht, wenn der Kerl ihn nicht wegen seiner Spielschulden in der Hand gehabt hätte.« 
 
    »Das ist mir schon klar! Aber ich habe nicht mal gemerkt, wie weit er in der letzten Zeit abgestürzt ist. Ich bin ein mieser Freund gewesen, ein echt beschissener Freund. Und ich bin ein beschissener Vater.« 
 
    »Das bist du nicht!« Marlene sah Vincent an. Zwischen ihren Augenbrauen hatte sich vor Zorn eine tiefe Furche gebildet. «Lass dir das von niemandem einreden, okay? Ich habe noch nie einen Vater kennengelernt, der so viel für seinen Sohn zu opfern bereit war wie du. Wenn du etwas über beschissene Väter hören willst, kein Problem. Ich kann dir genug darüber erzählen. Auf dem Gebiet bin ich Expertin, das kann ich dir versprechen.« 
 
    Sie legte ihm eine Hand auf den Arm, bevor sie in wesentlich sanfterem Ton hinzufügte: »Du findest Tim, da bin ich ganz sicher. Du findest ihn und bringst ihn in Sicherheit, und dann wirst du immer für ihn da sein.« 
 
    »Du meinst, nachdem ich ihm erklärt habe, dass seine Mutter meinetwegen elendig krepiert ist?«, knurrte Vincent. Er schüttelte ihre Hand ab, ging wortlos ins Bad und schloss die Tür hinter sich. 
 
    Marlene ließ sich aufs Sofa fallen, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Mit einem Mal fühlte sie sich erschöpft und vollkommen kraftlos. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Kraft aufbringen sollte, jemals wieder aufzustehen. 
 
    Das Geräusch der sich öffnenden Badezimmertür ließ sie aufblicken. 
 
    Vincent stand im Türspalt und sah sie betreten an. 
 
    »Es tut mir leid«, sagte er. Es klang ehrlich. »Nach allem, was du für mich getan hast, hast du es ganz bestimmt nicht verdient, dass ich dich auch noch so blöd anranze. Bitte entschuldige. Es ist nur ...« Er stockte. »Die Sorge um Tim macht mich total fertig. Ich kann einfach an nichts anderes mehr denken.« 
 
    Marlene gelang ein Lächeln, auch wenn es sehr gequält wirken musste. 
 
    »Glaub mir, ich verstehe das«, sagte sie ehrlich. »Vielleicht gibt es niemanden auf der Welt, der das so gut versteht wie ich.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 21 
 
    »Gibt es irgendwas Neues?« 
 
    Vincent trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad herum, während er auf der Autobahn in Richtung Berlin unterwegs war. 
 
    »Nein, nichts«, kam Marlenes beruhigende Antwort aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage. »Ich denke, es geht ihm gut. Na ja, sofern man in seiner Situation von gut sprechen kann, aber das weißt du ja.« 
 
    Vincent atmete hörbar aus. Direkt, nachdem die Kopfschmerztabletten zu wirken begonnen hatten, war er bereit gewesen, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er wollte sich nicht mehr länger von Dracoraptor in der Gegend herumschubsen lassen, sondern lieber selbst die Initiative ergreifen. 
 
    Allein der Gedanke daran, dass der Kerl ihnen jeden der vier noch fehlenden Hinweise mit einer Leiche dekoriert servieren würde, ließ in ihm die Wut überkochen. 
 
    Er wusste, dass er mit seiner Entscheidung ein gewisses Risiko einging. Würde Dracoraptor seine Drohung wahr machen und Tim umbringen, wenn sich Vincent nicht mehr an seine Regeln hielt? 
 
    Nach der Spur der Toten zu urteilen, musste Vincent wohl davon ausgehen, dass genau das Dracoraptors Plan war. Der Kerl kannte keinerlei Skrupel, so viel war sicher. Für ihn gab es keine Ethik mehr, keine Moral. Und es war kaum anzunehmen, dass er vor dem Mord an einem kleinen Kind zurückschrecken würde. 
 
    Aber nicht, wenn ich dich irgendwie daran hindern kann, dachte Vincent grimmig. Und ihm war sehr wohl bewusst, dass sein Feind das irgendwie wahrscheinlich nicht überleben würde. 
 
    Bevor er in Richtung Berlin gestartet war, hatte er allerdings noch an einem Telefonladen gehalten und sich ein neues Handy besorgt. Marlene und er hatten ausgemacht, dass sie nur noch darüber und über Marlenes Telefon kommunizieren würden. Sein altes, vermutlich von Dracoraptor überwachtes Gerät hatte er bei Marlene in seiner Wohnung gelassen. Er wollte dem Kerl schließlich auf keinen Fall verraten, dass er ihm bereits dicht auf den Fersen war. 
 
    Er konnte nur hoffen, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, Dracoraptor würde sein Handy ständig orten und ihn nur darüber im Auge behalten. Sollte der Mistkerl aber zusätzlich Wanzen in seiner Wohnung oder seinem Wagen versteckt haben, wären sie wahrscheinlich längst aufgeflogen. 
 
    Allerdings hatte er in seinen Plan nicht mit einkalkuliert, dass es ihm dermaßen schwer fallen würde, nicht ständig den Link zur Kamera in Tims Versteck aufrufen zu können. Marlene hatte ihm zwar versprochen, immer wieder nachzusehen und ihn auf dem Laufenden zu halten, aber er hasste solche Art von Abhängigkeit. 
 
    »Ich war eben noch unterwegs und habe Hundefutter für Alfred besorgt«, berichtete ihm Marlene. »Natürlich habe ich dein Handy dabeigehabt. Wenn Dracoraptor es also überwacht, müsste er denken, dass du gerade in deine Wohnung zurückgekommen bist. Und ehe du fragst: Ja, natürlich habe ich vorher die Kameras und das Mikrofon abgeklebt.« 
 
    »Danke«, stieß Vincent hervor. Obwohl er Marlene kaum kannte und sie immer noch nur sehr schwer einschätzen konnte, vertraute er ihr in dieser Sache inzwischen völlig. Sie schien fast ebenso wild entschlossen zu sein, Tim zu retten, wie er. 
 
    »Keine Ursache«, gab sie zurück. Sie sprach in einem lockeren Tonfall, aber Vincent wusste, wie groß die Belastung für sie war, allein in seiner Wohnung zu sein und immer wieder den hilflosen Jungen sehen zu müssen. Er konnte nur beten, dass nichts passierte, bis er wieder aus Berlin zurück war. Dann hoffentlich mit guten Nachrichten. 
 
    »Ich bleibe dran und gebe dir sofort Bescheid, wenn es etwas Neues gibt«, versprach ihm Marlene. »Natürlich auch, wenn sich dieser verdammte Dracoraptor meldet.« Sie spuckte ihm das Wort förmlich entgegen, und allein der Klang ihrer Stimme machte schon deutlich, wie sehr sie den Kerl verachtete. 
 
    »Danke«, sagte Vincent und meinte damit viel mehr als ihre Bereitschaft, das Telefon im Auge zu behalten. »Am besten wird sein, wenn du mich in der nächsten Zeit nicht anrufst, sondern mir eine Nachricht schreibst, sobald sich was tut. Ich muss hier ein paar Sachen klären, und ich glaube nicht, dass ich dabei Anrufe entgegennehmen kann.« 
 
    Nachdem Marlene aufgelegt hatte, steuerte er seinen Wagen auf den Parkplatz einer Kneipe, die Teufelsloch hieß. 
 
    Erinnerungen, die er längst verdrängt hatte, stiegen in ihm hoch. Der Laden war schon lange im Besitz der Heavenly Devils. Früher war Vincent oft hier gewesen und hatte Gelder für die Devils abgeholt, die im Teufelsloch gewaschen worden waren. Inzwischen war – wie er nach kurzer Recherche herausgefunden hatte – Carlos Santini als offizieller Besitzer eingetragen. Doch am Zweck der Unternehmung hatte sich mit Sicherheit nichts geändert. 
 
    Auch Carlos kannte er von früher. Der Spanier war kurz nach ihm bei den Devils eingestiegen und seitdem anscheinend ein ganzes Stück in der Hierarchie nach oben gerutscht. 
 
    Die Abenddämmerung brach gerade an, als Vincent das Teufelsloch betrat. Sofort drangen die Bilder von früher in sein Gedächtnis. An der Einrichtung hatte sich nichts geändert. Allenfalls der eine oder andere wackelige Stuhl war durch einen anderen, nicht wirklich stabileren ersetzt worden. An den Wänden hingen immer noch die wie aus der Zeit gefallen wirkenden Gemälde von kecken Teufelinnen mit Lederkorsetts und Miniröcken, die kaum breiter als ein Gürtel waren. Und neben dem Tresen stand tatsächlich noch die alte Musicbox. Vincent hätte wetten können, dass sie immer noch mit denselben Liedern bestückt war, die schon vor fünf Jahren niemanden interessiert hatten. 
 
    Um diese Zeit war der Laden noch fast leer. An der langen Theke aus abgegriffenem Holz saß nur ein Gast. Er hatte sich tief über sein Bier gebeugt und gehörte wahrscheinlich schon zum Inventar. Im hinteren Bereich spielten ein paar Jugendliche an einem der drei Tische Billard. Eine blonde Kellnerin in viel zu engem weißen T-Shirt und mit viel zu tiefem Dekolleté wischte gelangweilt mit einem Lappen über die Holztheke. 
 
    Vincent war mit seiner Jeans und seiner Lederjacke fast schon overdressed für den Laden, aber inzwischen hatte sich das Blut von der Beule auf der Stirn etwas weiter nach unten bewegt und unter seinen Augen verteilt. Die beiden Veilchen verliehen ihm einen verwegenen Touch. 
 
    Als er sich der Kellnerin näherte, blickte sie auf. Sie war wesentlich älter, als er im ersten Moment geglaubt hatte, kam ihm aber nicht bekannt vor. 
 
    »Was darfs’n sein?«, fragte sie mit einem Schlafzimmerblick, den sie wahrscheinlich für unwiderstehlich erotisch hielt. 
 
    »Ich suche Carlos«, gab Vincent in möglichst neutralem Ton zurück. 
 
    Ihr Blick wanderte kurz zu einer Tür hinter dem Tresen, die – wie Vincent wusste – in ein kleines Hinterzimmer führte, das als Büro genutzt wurde. Und als Abwicklungsort für undurchsichtige Geschäfte. 
 
    »Der is’ nich’ da!«, krähte sie. »Komm später wieder.« 
 
    Doch Vincent ließ sich nicht beirren. Ihr Blick hatte ihm genug verraten. Mit einer geschickten Bewegung wand er sich um den Tresen herum und steuerte direkt auf die Tür zum Hinterzimmer zu. 
 
    »Ey, ich habe doch gesagt, er ist nicht da!«, kreischte die Kellnerin so laut, dass der Gast am Tresen tatsächlich kurzzeitig aus seinem Wachkoma erwachte und aufblickte. 
 
    »Schon gut«, wehrte Vincent ab. »Ich muss nur kurz was mit ihm besprechen.« Ohne weiter auf ihren lautstarken Protest zu achten, riss er mit einem Ruck die Tür auf. 
 
    Carlos sah noch fast genau so aus wie an dem Tag, als Vincent die Heavenly Devils verlassen hatte. Er war schlank und durchtrainiert, dabei aber eher drahtig als muskulös. Seine damals schwarzen Haare waren wie immer etwas zu lang und kräuselten sich im Nacken. Allerdings hatten sich inzwischen einige graue Strähnen eingeschlichen, und auch der Haaransatz war ein gutes Stück nach hinten gewandert. 
 
    Carlos trug eine Jeans und einen schlichten schwarzen Kapuzenpulli. Die Lederjacke mit dem Abzeichen der Devils hing an einem Haken neben der Tür. 
 
    Als die Tür aufgerissen wurde, sah er überrascht auf. Offensichtlich war er mit einer Menge Papierkram beschäftigt gewesen und hatte sich vollkommen in seine Arbeit vertieft. Vor ihm auf dem Schreibtisch türmten sich Stapel mit Rechnungen, Belegen und offiziell aussehenden Briefen. Wenn man ihn nicht näher kannte, konnte man ihn tatsächlich für einen normalen Kneipenwirt halten, dachte Vincent bei sich. 
 
    Als Carlos erkannte, wer ihm einen ungebetenen Besuch abstattete, verengten sich seine dunklen Augen zu schmalen Schlitzen. 
 
    »Du?«, fragte er in scharfem Tonfall. »Was willst du denn hier?« 
 
    »Tut mir echt leid, Carlos«, sagte die Blondine, die Vincent zur Tür gefolgt war. »Ich wollte das Arschloch aufhalten, aber er hat mich einfach überrumpelt.« Dabei warf sie Vincent einen hasserfüllten Blick zu. 
 
    Carlos sah unschlüssig zwischen den beiden hin und her. 
 
    »Schon gut«, meinte er schließlich zu der Blondine. »Verpiss dich.« 
 
    Die Frau schien den schroffen Umgangston gewohnt zu sein. Sie murmelte zwar noch etwas vor sich hin, das sich verdächtig nach »Schwanzlutscher« anhörte, verschwand dann aber widerspruchslos zurück an den Tresen. 
 
    Vincent hatte keine Ahnung, wen von ihnen sie mit ihrem Kosenamen meinte, aber es interessierte ihn auch nicht. Ohne eine Miene zu verziehen, zog er die Tür hinter sich zu, wobei er Carlos keine Sekunde aus den Augen ließ. 
 
    »Kluge Entscheidung«, sagte er leise. Er ließ sich Carlos gegenüber auf einen leeren Stuhl fallen und zog seine Waffe aus dem Holster. Doch anstatt sie auf den Rocker zu richten, hielt er sie nur lose in der Hand. 
 
    Carlos’ Blick wanderte von der schwarzen Pistole zu Vincents Gesicht. 
 
    »Also, was willst du?«, knurrte er. 
 
    Vincent musterte ihn eindringlich. »Du sollst mir nur einen kleinen Gefallen tun. Nur ein Anruf, dann verschwinde ich.« 
 
    »Ach ja?« Carlos grinste spöttisch. »Und warum machst du das nicht selber? Hat dir deine Mama etwa verboten, mit Fremden zu telefonieren? Oder bist du schlicht und einfach zu blöd dazu?« 
 
    Vincent fiel es nicht schwer, Carlos’ Provokationen zu ignorieren. Der Kerl interessierte ihn nicht. Er war nur Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger. 
 
    »Du greifst jetzt zu deinem Telefon, stellst es auf Lautsprecher und rufst dann Ulf an«, wies er ihn kühl an, während er mit der Waffe auf Carlos’ Handy deutete, das neben den Papieren auf der Schreibtischplatte lag. »Sag ihm, dass es hier ein Problem gibt. Irgendwas, das du sofort mit ihm klären musst.« 
 
    Carlos bemühte sich sichtlich um eine vollkommen coole Miene, aber das nervöse Spiel seiner Kiefermuskeln verriet, dass er Vincents Anweisung nicht ohne Weiteres ausführen würde. 
 
    »Und warum sollte ich das tun?«, fragte er in sarkastischem Ton. »Wenn du was von Ulf willst, ruf ihn doch selber an.« 
 
    Tatsächlich hätte Vincent genau das am liebsten getan. Doch nach mehreren Attentatsversuchen rivalisierender Clubs hatte der Chef der Heavenly Devils eine ausgeprägte Paranoia entwickelt. Seitdem hielt er nicht nur seinen Aufenthaltsort geheim, auch seine Telefonnummer wechselte ständig und war nur seinen engsten Vertrauten bekannt. Vertrauten, zu denen früher einmal Vincent gehört hatte, und zu denen inzwischen hoffentlich auch Carlos zählte. 
 
    Vincent sah ihn mit versteinerter Miene an. Er hielt die Waffe immer noch locker auf dem Schoß, richtete den Lauf jetzt allerdings unter dem Schreibtisch auf Carlos. Die Mündung wies direkt auf dessen Schritt. 
 
    »So weit ich weiß, bist du ein echter Frauenschwarm, mein Freund«, sagte er eiskalt. »Und wenn du die Ladys in Zukunft nicht nur noch mit den Fingern beglücken willst, solltest du einfach tun, was ich sage.« 
 
    Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er seine Drohung sofort in die Tat umsetzen würde. 
 
    Carlos schluckte schwer. Sein Blick huschte hilfesuchend im Raum umher, fand jedoch keinen Punkt, den er fixieren konnte. Also wanderte er wieder zurück zu Vincents Gesicht. Ihm war deutlich anzusehen, dass er krampfhaft versuchte, einen Ausweg aus der Situation zu finden. 
 
    Plötzlich verzog sich sein Mund zu einem kumpelhaften Lächeln. Es wirkte nicht echt. 
 
    »Komm schon«, sagte er mit kratziger Stimme. »Du weißt genau, dass ich das nicht kann. Ulf bringt mich um, wenn ich ihn in die Falle locke.« 
 
    »Dann solltest du dir schon mal überlegen, wie du ihn davon abbringst«, gab Vincent ungerührt zurück. Ihm war klar, dass er Carlos in ernste Schwierigkeiten brachte, doch sein Mitleid hielt sich in Grenzen. Er zuckte die Achseln. »Oder du meldest dich schon mal im Kastratenchor an. Es ist deine Entscheidung.« 
 
    Carlos’ Grinsen verwandelte sich in eine hasserfüllte Grimasse. »Verdammt, Gabriel«, stieß er gepresst hervor, »wir waren doch immer gute Kumpels. So unter Freunden ...« 
 
    »Wir waren nie gute Kumpels«, unterbrach ihn Vincent in scharfem Ton. »Und schon gar keine Freunde. Also komm mir jetzt nicht auf die Tour.« 
 
    Es war ein seltsames Gefühl, seinen alten Decknamen zu hören, irgendwie wirkte es beinahe surreal. Sein Zeigefinger tippte unruhig gegen den Abzug der Waffe, während er überlegte, wie weit er zu gehen bereit war. Es entsetzte ihn selbst ein wenig, dass er ohne zu zögern Carlos eine Kugel ins Knie oder in den Fuß jagen würde, wenn dieser nicht bald kooperierte. 
 
    Unwillkürlich sah er das Bild von seinem bewusstlosen Sohn vor sich. Ihm lief verdammt noch mal die Zeit weg. Die Sekunden schienen wie feiner Sand durch seine Finger zu rinnen. 
 
    Er nickte fest entschlossen. Um Tims Leben zu retten, würde er andere verletzen, ohne auch nur darüber nachzudenken. 
 
    Und möglicherweise auch mehr. 
 
    Er schob den Gedanken zur Seite und starrte Carlos mit reglosem Gesichtsausdruck an. 
 
    »Also?«, fragte er in eisigen Tonfall. 
 
    Anstelle einer Antwort kniff Carlos die Lippen zusammen, stieß hörbar die Luft aus und griff nach seinem Handy. Kurz darauf ertönte ein Freizeichen, gefolgt von einem leisen Knacken. 
 
    »Was ist los?« 
 
    Als Vincent die bekannte Stimme hörte, lief ihm ein eiskalter Schauder den Rücken hinunter. Fast zwei Jahre lang hatte er Ulf Rackwitz den treuen Freund und loyalen Untergebenen vorgespielt, und nach der Sache mit Jenny hatte er gehofft, diese Stimme nie wieder hören zu müssen. 
 
    »Hey, Ulf.« Carlos klang zögerlich und unsicher. 
 
    Vincent warf ihm einen warnenden Blick zu und hob die Waffe ein paar Zentimeter an. 
 
    »Was gibt es denn?«, erkundigte sich Ulf in genervtem Ton. 
 
    Carlos schluckte und räusperte sich leise, bevor er antwortete: »Es ist ... also ... also, ich sitze hier gerade an diesem Scheiß-Papierkram. Und ich bin da eben auf was ziemlich Übles gestoßen.« 
 
    Er sah Vincent fragend an. Der nickte zustimmend. 
 
    »Was meinst du mit was Übles?«, herrschte Ulf ihn an. »Wenn du Mist gebaut hast, bring das gefälligst in Ordnung.« 
 
    »Ja.« Carlos stockte. »Äh, ich meine nein, ich fürchte, das kann ich nicht. Die Zahlen hier stimmen vorn und hinten nicht, das kriege ich so nie beim Finanzamt durch. Irgendwas müssen wir da umswitchen, vielleicht auf einen anderen Laden oder so. Aber im Moment ... da müsste ich bei meinen Getränken schon Puff-Preise verlangen, so hoch sind die Umsätze. Du weißt doch, die Sache mit dem Koks letzten Monat ...« 
 
    »Nicht am Telefon!«, unterbrach ihn Ulf wütend. »Bist du völlig verrückt geworden?« Er überlegte einen Moment lang, dann gab er nach. »Also gut. Ich komme gleich bei dir vorbei und sehe mal, was ich machen kann.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 22 
 
    »Halte durch, Kleiner«, sagte Marlene leise. »Wir finden dich rechtzeitig, ganz bestimmt.« 
 
    Nur mit Mühe konnte sie sich vom Bild des bewusstlosen kleinen Jungen losreißen. Der Anblick des hilflosen Kindes hatte sich so tief in ihr Gedächtnis gebrannt, dass sie ihn wahrscheinlich für immer vor sich haben würde. Sie zwang sich, Vincents Handy zur Seite zu legen, und wandte sich wieder dem Fernseher zu. 
 
    Geistesabwesend streichelte sie über Alfreds Kopf, der sich auf dem Sofa eng an sie gekuschelt hatte. 
 
    Über den Fernsehschirm flimmerte gerade das Bild des Wilhelmsburger Bahngeländes. Die junge Reporterin des Lokalfernsehens hatte sich so vor dem Zaun positioniert, dass im Hintergrund ein Teil des Backsteinbaus zu erkennen war, den die von Dracoraptor ausgelöste Explosion zerstört hatte. 
 
    »Noch kann die Feuerwehr keine Angaben über die Ursache der heftigen Detonation machen«, berichtete die Rothaarige mit betretener Miene. »Möglicherweise gab es einen Kurzschluss, der zu der Explosion geführt hat, aber es kann auch noch nicht ausgeschlossen werden, dass jemand die Explosion mutwillig herbeigeführt hat. Fest steht allerdings, dass mindestens ein Mensch ums Leben gekommen ist. Ob es sich dabei um den Verursacher handelt, wird noch zu klären sein. Die Ermittlungen hierzu laufen auf Hochtouren.« 
 
    Marlene spürte einen schalen Geschmack im Mund. Bestimmt würden die Ermittler über kurz oder lang auf Spuren von ihnen stoßen. Sie hatte keine Ahnung, ob jemand sie beobachtet und sich eventuell das Kennzeichen von Vincents Wagen gemerkt hatte, aber man würde mit Sicherheit Blutspuren von Vincent vor dem Schuppen finden. 
 
    War seine DNA als LKA-Beamter eigentlich in irgendeiner Datenbank gespeichert? Sie wusste es nicht. Aber wenn es tatsächlich so sein sollte, könnten sie schneller Ärger mit der Polizei bekommen, als ihnen lieb sein konnte. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was es für ihre Suche nach Tim bedeuten würde, wenn sie sich bei ihrer Jagd nach Dracoraptor auch noch vor der Polizei verstecken mussten. 
 
    Sie versuchte, den Gedanken schnell wieder zu verdrängen. Sie mussten den Jungen finden, nur das zählte im Augenblick. Was danach mit ihr passierte, interessierte sie herzlich wenig. 
 
    Inzwischen war der kurze Bericht von der Explosion zu Ende. Es schlossen sich Kurzmeldungen aus der Region an. Zuerst ging es um die unbekannte Tote, die am Vortag grausam zugerichtet in einer Kirche gefunden und immer noch nicht identifiziert worden war. Die Ermittlungen würden in alle Richtungen geführt, hieß es lapidar, was übersetzt wohl ungefähr bedeutete, dass es noch keine heiße Spur gab. 
 
    Zumindest das war mal eine gute Nachricht. Noch war Vincent anscheinend nicht ins Visier seiner Kollegen geraten. Er konnte sich also noch relativ frei und unbefangen bewegen. 
 
    Als kurz darauf von einem schweren Hausbrand in Schierhorn mit einem Toten die Rede war, hatte Marlene genug. Drei schreckliche Vorfälle mit Toten, und mit allen hatte sie zu tun – zumindest indirekt. Das war einfach zu viel für sie. 
 
    Es hatte schon einmal eine Zeit in ihrem Leben gegeben, in der sie konsequent alle Nachrichtensendungen und sämtliche Zeitungen gemieden hatte, und diese Zeit wünschte sie sich um nichts auf der Welt zurück. Entschlossen schaltete sie den Fernseher aus, griff nach dem Handy, stand auf und lief zur offenen Küchenzeile hinüber. 
 
    Nachdem sie die Kaffeemaschine angestellt und sich eine Tasse aus dem Schrank geangelt hatte, schaltete sie Vincents Handy wieder ein. Sie war versucht, schon wieder das Bild des kleinen Tim aufzurufen, zwang sich aber, es nicht zu tun. Sie wollte Dracoraptor nicht nervös machen. Der Kerl überwachte mit Sicherheit sämtliche Zugriffe auf den Link. 
 
    Während der Kaffee durchlief, formte sich in ihrem Kopf ein Gedanke. Ohne dass sie etwas dagegen machen konnte, fragte sie sich, wie die Nachrichten wohl aussehen würden, wenn sie scheiterten. Vor ihrem geistigen Auge erschienen reißerische Schlagzeilen über ein grausam vergiftetes Kind, die in riesigen Lettern auf den Titelseiten prangten, garniert mit Fotos eines mit großen Kulleraugen in die Kamera blickenden blonden Jungen – und eines viel zu kleinen, mit Blumen geschmückten weißen Sargs. 
 
    »Nein!«, stieß sie gepresst hervor. »Nein. Das werde ich niemals zulassen!« 
 
    Als ein Ploppen den Eingang einer neuen Nachricht auf Vincents Handy anzeigte, wäre ihr vor Schreck fast die Kaffeetasse aus der Hand gefallen. Ängstlich blickte sie auf das Display. 
 
    Was sollte sie machen, wenn Dracoraptor einen neuen fingierten Zeitungsbericht schickte? Sollte sie sich allein auf den Weg machen oder doch besser auf Vincent warten? 
 
    Aber zum Glück blieb ihr diese Entscheidung erspart. Zumindest vorerst. Denn der Absender der Nachricht war nicht Dracoraptor, sondern ein gewisser Sadi Yilmaz. Vincents Kollege vom LKA, wenn sie sich richtig erinnerte. 
 
    Hey Vincent, hatte er geschrieben, wie geht es dir? Wäre nicht unbedingt unglücklich, wenn du morgen wieder einsatzbereit wärst. Hier ist die Kacke ziemlich am Dampfen. Sind leider noch kein Stück weiter gekommen und könnten deine Hilfe echt gut gebrauchen. 
 
    Sie überlegte kurz. Vielleicht wäre es am besten, die Nachricht zu ignorieren. Allerdings bestand jederzeit die Gefahr, dass sich dieser Sadi damit nicht zufriedengab und persönlich anrief. Oder – was noch schlimmer wäre – seinem Kollegen kurzerhand einen Krankenbesuch abstattete. 
 
    Bin leider noch ziemlich fertig, tippte sie daher in das Antwortfeld. Denke nicht, dass es morgen schon was wird, aber ich gebe dir rechtzeitig Bescheid. Gehe jetzt erst mal schlafen. Sie setzte ein Smiley mit heruntergezogenen Mundwinkeln hinter ihren Text, löschte es aber wieder, bevor sie die Nachricht abschickte. Es hätte einfach nicht zu Vincent gepasst, fand sie. 
 
    Hoffentlich schöpfte dieser Sadi keinen Verdacht, dass jemand anders als sein Kollege die Antwort geschrieben hatte. Immerhin war er Ermittler beim LKA. Allerdings schien er im Moment so mit seinem Fall beschäftigt zu sein, dass ihm wahrscheinlich sogar Alfred hätte antworten können, ohne Verdacht zu erregen. 
 
    Unschlüssig hielt Marlene das Telefon einen Moment lang in der Hand. Dann rief sie doch wieder den Link zu dem Kamerabild von Tim auf. Der Junge schlief nach wie vor ruhig, aber die farblose Flüssigkeit in dem Infusionsbeutel hatte ihrer Meinung nach beängstigend abgenommen. Immer näher kam die tödliche blaue Lösung dem dünnen Schlauch, der zu Tims Handrücken führte. 
 
    Sie zog ihr eigenes Telefon aus der Tasche, um eine Nachricht an Vincent zu schreiben. Sie konnte nur hoffen, dass Dracoraptor nicht dahinterkam, was für ein Spiel sie trieben. Allein die Vorstellung, was dann passieren würde, ließ panische Angst in ihr aufsteigen. 
 
    Alles unverändert, tippte sie in das Nachrichtenfeld und klickte auf Senden. 
 
    Alles unverändert bis auf den Stand der Infusionsflüssigkeit, ging es ihr dabei durch den Kopf. Es kam ihr vor, als beobachte sie eine riesige, tödliche Sanduhr, die unaufhaltsam ablief. 
 
    »Bitte, Vincent«, flüsterte sie, »was immer du tun willst – tu es schnell!« 
 
    Nervös sah sie auf die Uhrzeit, die auf dem Display des Handys angezeigt wurde. Es war kurz nach sechs Uhr abends. Das bedeutete, dass Vincent jetzt schon seit drei Stunden unterwegs war. Drei quälend lange Stunden, in denen sie sein Handy für kaum mehr als ein paar Sekunden aus den Augen gelassen hatte. Drei quälend lange Stunden, in denen sie jederzeit mit einer neuen Todesnachricht dieses Verrückten rechnete. 
 
    Vincent hatte sie nicht eingeweiht, was genau er plante. Sie wusste nur, dass er unterwegs war, um Dracoraptor zu stoppen, bevor er noch einen Unschuldigen tötete. Er hatte einen konkreten Verdacht, wer seinen Sohn entführt hatte, und Marlene konnte nur hoffen, dass er damit richtig lag. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 23 
 
    »Bitte, wir können das doch unter uns klären«, winselte Carlos. »Ich gebe dir, soviel du willst. Und du lässt Ulf da raus.« 
 
    Vincent sah ihn verächtlich an. Als Carlos damals bei den Heavenly Devils aufgetaucht war, hatte er immer den starken Mann markiert. Denjenigen, der jeder Gefahr todesmutig trotzte und jedes Risiko einzugehen bereit war, wenn er sich davon einen Vorteil versprach. Aber das, was Carlos jetzt ablieferte, war einfach nur noch erbärmlich. 
 
    Nachdem das Telefonat mit Ulf beendet war, hatte Vincent Carlos dazu gezwungen, mit ihm die Kneipe zu verlassen und in Vincents Wagen zu steigen. Natürlich war Carlos nicht freiwillig mitgekommen, aber die Waffe, die Vincent in seiner Jackentasche auf ihn gerichtet hatte, hatte ihn sehr schnell überzeugt. 
 
    Jetzt saß Carlos auf dem Beifahrersitz, die Hände eng mit Kabelbinder an den Griff der Beifahrertür gefesselt. 
 
    »Wie viel willst du?«, fragte Carlos flehend. »Hundert Riesen? Zweihundert? Ich treibe das auf, gar kein Problem.« 
 
    Vincent, der auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, schnaubte verächtlich. 
 
    »Halt endlich die Klappe«, zischte er. Dann nahm er eine Rolle Klebeband aus dem Ablagefach der Fahrertür, riss einen langen Streifen davon ab und klebte ihn über Carlos’ Mund. Den erstickten Protest ignorierte er geflissentlich. 
 
    »Nur, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst«, raunte er ihm zu. 
 
    Er warf einen abschätzenden Blick auf den Abstand zwischen Carlos und dem Lenkrad. Falls Carlos sich ganz auf die Fahrerseite hinüberbeugte, konnte er eventuell mit dem Kopf die Hupe erreichen. Und wenn er Ulf auf diese Weise warnte, wäre vielleicht alles umsonst gewesen. 
 
    »Verdammter Mist«, fluchte Vincent leise.  
 
    Er packte Carlos an den Haaren und drückte seinen Kopf nach hinten. Mit den Zähnen löste er den Anfang des Klebebands von der Rolle, klebte es an der Rückseite der Kopfstütze fest und führte es nach vorn über Carlos’ Stirn. Der Mann quiekte und grunzte wie ein in Panik geratenes Ferkel, während Vincent das Klebeband ein paar Mal um Kopfstütze und Kopf wickelte und ihn so sicher am Sitz fixierte. 
 
    »Sei ganz brav, dann schneide ich dich nachher auch wieder los«, wisperte er Carlos zu, bevor er ausstieg und die Fahrertür leise zudrückte. 
 
    Beinahe im selben Moment bog ein Fahrzeug auf den Parkplatz des Teufelslochs. Vincent konnte sich gerade noch hinter seinen Wagen wegducken, bevor die Scheinwerfer ihn gestreift hätten. Er hatte sofort gesehen, dass es sich bei dem Fahrzeug um einen großen schwarzen Jeep mit Berliner Kennzeichen handelte. 
 
    Ulfs Wagen. 
 
    Obwohl Ulf Rackwitz Chef der Heavenly Devils war, die offiziell als Motorradclub galten, war er nur noch selten auf zwei Rädern unterwegs. Meistens bevorzugte er den Komfort seines großen Geländewagens. 
 
    Noch während Ulf einparkte, näherte sich Vincent in geduckter Haltung dem Jeep. Zum Glück war Ulf seiner alten Gewohnheit treu geblieben, seinen Wagen nie direkt vor dem Eingang des Teufelslochs, sondern ein wenig abseits am Rand des Parkplatzes abzustellen. Im Schutz einer um diese Jahreszeit zwar kahlen, aber immer noch ziemlich dichten Hecke schlich sich Vincent zur Fahrerseite des Wagens hinüber. 
 
    Im selben Moment, als der Rockerboss den Motor abstellte und die Scheinwerfer löschte, riss Vincent die hintere Tür des Jeeps auf und schwang sich auf die Rückbank. Noch ehe Ulf in irgendeiner Weise reagieren konnte, presste Vincent ihm mit der linken Hand die Mündung seiner Waffe zwischen Sitz und Kopfstütze hindurch ins Genick, während er mit der rechten Hand nach Ulfs Pistole angelte, die er normalerweise im Hosenbund trug, beim Autofahren aber immer auf den Beifahrersitz legte. 
 
    Ulf war vollkommen überrumpelt. Mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen starrte er in den Rückspiegel. Doch als er Vincent erkannte, verzog sich sein Gesicht zu einem fiesen Grinsen. 
 
    »Ach nee«, sagte er gedehnt. »Gabriel Berger ist wieder aus der Versenkung aufgetaucht. Hätte nicht gedacht, dass ich deine Visage je wiedersehe, nachdem du dich damals so feige verpisst hast. Was in Henkers Namen willst du von mir?« 
 
    Vincent ließ Ulfs Beretta vor sich auf den Boden des Jeeps fallen und schob sie mit dem Fuß unter den Fahrersitz. Es wunderte ihn ein wenig, dass der Rockerboss immer noch seinen alten Decknamen verwendete, obwohl er doch inzwischen wusste, dass Vincent ein Spitzel vom LKA gewesen war. 
 
    Er musste es wissen. Alles andere ergab keinen Sinn. 
 
    Im Gegensatz zu vielen anderen im Rockermilieu war Ulf nicht durch seine rohe körperliche Kraft und Gewalt so weit aufgestiegen, sondern durch Intelligenz und Durchtriebenheit, gepaart mit absoluter Rücksichtslosigkeit. Er war ein Meister darin, andere zu seinem eigenen Vorteil gegeneinander auszuspielen. Ihm lag es mehr, im Hintergrund die Strippen zu ziehen, als die Drecksarbeit selbst zu machen. Das überließ er normalerweise seinen Leuten. 
 
    Er war mittelgroß und schlank, nicht besonders kräftig und hatte feine, beinahe aristokratisch wirkende Gesichtszüge. Nur seine Augen strahlten eine Eiseskälte aus, wie es Vincent selten erlebt hatte. 
 
    Auch jetzt spürte Vincent, dass eine Gänsehaut seine Unterarme überzog, als Ulf ihn im Rückspiegel anstarrte. Doch davon durfte er sich nicht beeindrucken lassen. 
 
    »Wo ist der Junge?«, fragte er knapp. 
 
    »Der Junge?« Ulf sah ihn mit einer Mischung aus Verständnislosigkeit und amüsiertem Spott an. »Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung, von wem du redest. Welchen von den vielen, die wir verschwinden lassen mussten, meinst du?« 
 
    Vincent drückte ihm die Waffe fester ins Genick. 
 
    »Red keinen Scheiß. Du weißt genau, worum es geht. Wo ist Tim? Wo hast du ihn versteckt?« 
 
    »Tim?« Ulf zuckte die Achseln und zog die Mundwinkel nach unten. »Nie gehört. Wer soll das sein?« 
 
    Vincent fluchte leise. So kam er nicht weiter. 
 
    Er wechselte die Waffe in die rechte Hand, schlang seinen linken Arm um Ulfs Hals und drückte zu. Gleichzeitig verstärkte er den Druck seiner Waffe in Ulfs Genick noch weiter. 
 
    »Jennys Sohn«, stieß er gepresst hervor. »Und das weißt du ganz genau. Du hast Jenny umgebracht und ihren Sohn entführt. Also, wo ist er?« 
 
    Aus Ulfs Kehle stieg ein Laut auf, der wohl ein hämisches Lachen sein sollte, sich durch den Druck auf seinen Hals aber eher nach einem Würgen anhörte. 
 
    »Ich wusste gar nicht, dass die kleine Nutte sich ein Kind hat andrehen lassen«, krächzte er. »Schön blöd. Aber warum sollte ich Jenny umbringen? Weil sie mich deinetwegen abserviert hat? Dann hätte ich damit bestimmt nicht jahrelang gewartet, sondern das sofort erledigt. Aber die Frau war den Ärger doch gar nicht wert.« 
 
    Er lachte scheppernd auf. »Sicher, im Bett ist sie ganz gut abgegangen, die Kleine. Aber sie war doch nur eine von vielen. Warum also hätte ich sie deiner Meinung nach töten sollen?« 
 
    Vincent biss die Zähne so fest aufeinander, dass seine Kiefermuskeln zu schmerzen begannen. 
 
    »Meinetwegen«, gab er knapp zurück. »Sie musste meinetwegen sterben. Weil du dich an mir rächen wolltest.« 
 
    Wieder kam das würgende Lachen. 
 
    »Nimmst du dich da nicht ein bisschen zu wichtig? Jenny war nicht die erste Braut, die mir den Laufpass gegeben hat. Es gab vor ihr welche und nach ihr auch. Und keine davon habe ich umgebracht.« 
 
    Vincent wusste, dass Ulf es keineswegs so locker wegsteckte, wenn eine Frau sich von ihm trennte. Er war im Gegenteil ziemlich gut darin, seinen Ex-Partnerinnen das Leben zur Hölle zu machen. Aber das war sicher nicht der Grund für das sadistische Spiel, das er mit ihm trieb. 
 
    »Du weißt genau, dass es nicht nur um sie geht«, unterbrach er ihn scharf. »Du willst Rache für Dirk.« 
 
    »Was hat mein kleiner Bruder damit zu tun?«, fragte Ulf röchelnd. In seinem Blick lag nichts als Verständnislosigkeit, als er Vincent im Rückspiegel musterte. Doch nach ein paar Sekunden begann sich seine Miene zu verändern. Verstehen blitzte in seinen kalten Augen auf. 
 
    »Du warst das!«, zischte er. »Du hast ihm die verdammte Waffe untergeschoben und ihn damit in den Knast gebracht! Du allein hast ihn auf dem Gewissen!« 
 
    Vincent spürte, wie er sich innerlich verkrampfte, als die Erinnerung über ihn hereinbrach. 
 
    Seit Jahren hatte er versucht, die Geschichte so gut wie möglich aus seinem Bewusstsein zu verdrängen, hatte jeden Gedanken an einen der größten Fehler, die er jemals begangen hatte, zur Seite geschoben und sofort unterbunden. Doch das nagende Schuldgefühl war er nie losgeworden. Und jetzt schlug es wieder mit voller Wucht zu. 
 
    Damals war er überzeugt davon gewesen, dass Dirk Rackwitz einen Menschen erschossen hatte. Tarek Al-Sayed war nicht viel mehr als ein kleiner Mitläufer bei den Heavenly Devils gewesen, aber Vincent war dabei gewesen, als er Ulf damit gedroht hatte, zur Polizei zu gehen und alle kriminellen Geschäfte der Devils auffliegen zu lassen. 
 
    Außer ihm waren noch Ulfs Bruder Dirk und Dieter Albrecht, ein grobschlächtiger Kerl und zu dieser Zeit Ulfs rechte Hand, Zeuge des Streits gewesen. 
 
    Vincent war damals davon überzeugt gewesen, dass Tareks Ankündigungen nichts als leere Drohungen waren. Wie sollte Tarek etwas gegen Ulf in der Hand haben, wenn er selbst trotz monatelanger Ermittlungen auf keinerlei Beweise gestoßen war? 
 
    Doch irgendjemand musste anderer Meinung gewesen sein. 
 
    Vincent selbst war es gewesen, der Tarek am nächsten Morgen tot in einer schmuddeligen Unterführung gefunden hatte, die Tatwaffe neben ihm auf dem Boden liegend. Er war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass Dirk den Mann umgebracht hatte. Ebenso sicher war er allerdings gewesen, dass es keinerlei Beweise dafür gab. Außerdem würden die Devils Dirk jederzeit ein Alibi geben, sodass es kaum möglich gewesen wäre, ihn ohne einen hieb- und stichfesten Beweis anzuklagen. Doch damit hatte er sich nicht so einfach abfinden wollen. Es war schlimm genug, was die Devils normalerweise trieben, aber mit dem Mord war eindeutig eine Grenze überschritten worden. 
 
    Also hatte er die Waffe an sich genommen, war mit Ulfs Schlüssel in Dirks Wohnung gelangt und hatte die Waffe dort im Spülkasten der Toilette versteckt. Danach hatte er seinen Kollegen einen heimlichen Tipp gegeben. 
 
    Damals war er sicher gewesen, das Richtige zu tun. Dirk war nicht so standhaft wie sein älterer Bruder, daher hatte Vincent damit gerechnet, dass er in den Verhören ziemlich schnell zusammenbrechen und den Mord gestehen würde. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er sich mit einer angespitzten Zahnbürste die Pulsadern aufgeschlitzt, noch bevor es zum Prozess gekommen war – und er hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen, in dem er noch einmal seine Unschuld beteuert hatte. 
 
    Obwohl Vincent Ulf immer noch in seiner Umklammerung hielt, schüttelte der Rocker den Kopf. 
 
    »Verdammt, und ich dachte immer, Dieter hätte meinen kleinen Bruder reingelegt und die Waffe in seiner Wohnung versteckt«, sagte er leise. 
 
    »Ich wusste, dass Dirk Tarek erschossen hatte«, rechtfertigte sich Vincent, obwohl sein Gefühl ihm inzwischen sagte, dass er damit vollkommen falsch lag. »Nur er, Dieter und ich waren dabei, als Tarek dir gedroht hat. Und ich war an dem Abend mit Dieter zusammen. Er hat sich mit zwei Flaschen Wodka die Lichter ausgeknipst. Danach hätte der nicht mal einen Elefanten aus einem Meter Entfernung getroffen. Ich habe Tarek jedenfalls nicht umgebracht, und du warst nach dem Streit mit Jenny zusammen, das hat sie mir erzählt.« 
 
    Er stockte, als er im Rückspiegel das kalte Grinsen sah, das sich langsam auf Ulfs Gesicht ausbreitete. 
 
    »Jenny hätte mich nicht belogen«, fügte er hinzu. »Niemals.« 
 
    Ulf grinste immer noch. 
 
    »Sagt dir der Begriff K.O.-Tropfen was?«, fragte er hämisch. »Weißt du, ab und zu mag ich es, wenn meine Frauen – na ja, ich sage mal: ein bisschen willenlos sind. Und das Zeug ist manchmal auch noch für was anderes gut.« 
 
    Vincent drehte sich bei seinen Worten der Magen um. Nicht nur, weil er prompt das Bild vor Augen hatte, wie Ulf über eine von K.O.-Tropfen außer Gefecht gesetzte Jenny herfiel, sondern auch weil ihm bewusst geworden war, dass sein Fehler von damals noch schwerwiegender war, als er gedacht hatte. Kurz nach der Verhaftung von Dirk Rackwitz war Dieter Albrecht spurlos verschwunden. Bisher hatte Vincent geglaubt, der Kerl hätte sich aus dem Staub gemacht, weil die Polizei ihm dicht auf den Fersen war. Aber jetzt war er beinahe sicher, dass Ulf für Dieters Verschwinden gesorgt hatte. 
 
    Und damit hatte er gleichzeitig den perfekten Sündenbock, ging es Vincent durch den Kopf. Dieter Albrecht war immer noch zur Fahndung ausgeschrieben. Nach Vincents Ermittlungen war er mit den meisten Verbrechen, die den Heavenly Devils nachgewiesen konnten, in Verbindung gebracht worden. Ulf dagegen hatte alles so geschickt arrangiert, dass man ihm bis auf ein paar Kleinigkeiten, für die er eine Bewährungsstrafe kassiert hatte, nichts hatte nachweisen können. 
 
    Wieder tauchte das Bild von Jenny in seinem Kopf auf. Jenny, die nackt und vollkommen hilflos in eine perverse Position gedrückt wurde, damit sich Ulf daran aufgeilen konnte. Ihm wurde fast übel bei dem Gedanken. Mit aller Gewalt verdrängte er ihn aus seinem Kopf. Erst jetzt wurde ihm klar, was Ulf eben indirekt zugegeben hatte. 
 
    Mit verengten Augen starrte er den Rockerboss im Rückspiegel an. 
 
    »Du warst das?«, flüsterte er. »Du hast Tarek umgebracht? Und dann hast du zugelassen, dass dein kleiner Bruder dafür in den Knast geht? Du hättest doch wissen müssen, dass er das nicht lange durchhält!« 
 
    Ulf sah ihn eine Weile lang abschätzend an. 
 
    »Dirk war schon immer ein Schwächling«, sagte er in so abfälligem Tonfall, dass Vincent erschrocken die Luft einsog. »Er war mir nicht gewachsen, in keiner Beziehung. Und er war viel zu schwach, um bei den Devils richtig mitzumischen. Mein einziger Fehler war, dass ich überhaupt zugelassen habe, dass er bei uns einsteigt. Zum Glück hat er rechtzeitig die Notbremse gezogen, ohne uns zu verraten.« 
 
    Die Notbremse? 
 
    Vincent stockte der Atem. Sicher, bei den Devils herrschten ziemlich archaische Umgangsformen. Aber den Selbstmord seines Bruders eiskalt als Notbremse zu bezeichnen, war selbst für Ulfs Verhältnisse heftig. 
 
    Vincent war immer davon ausgegangen, dass Ulf alles tun würde, um seinen Bruder zu schützen. Schon beim ersten Anblick von Jennys Leiche hatte er gedacht, dass niemand anders als der Chef der Heavenly Devils dahinterstecken konnte. Dass er Rache nehmen wollte, nicht nur für Vincents und Jennys Betrug, sondern vor allem für den Tod seines Bruders. 
 
    Aber jetzt brach Vincents Theorie zusammen wie ein Kartenhaus bei einem Windstoß. Er hatte völlig falsch gelegen. Ulf Rackwitz war nicht Dracoraptor, und er hatte mit Tims Entführung genau so wenig zu tun wie mit dem Tod von Steffen Weiss oder dem Mann auf dem Bahngelände. 
 
    »Verdammte Scheiße«, zischte er gequält. Ihm war klar geworden, dass seine Fahrt nach Berlin mehr als eine reine Zeitverschwendung gewesen war. Jederzeit konnte eine neue Nachricht des echten Dracoraptors eintreffen, und wenn er dann nicht rechtzeitig am entsprechenden Ort war, um den Hinweis zu lesen, würde er Tim vielleicht nie finden. 
 
    »Wären damit jetzt alle Fragen geklärt?«, fragte Ulf. Da Vincent den Griff um seinen Hals etwas gelockert hatte, konnte er fast wieder normal sprechen. 
 
    Vincent starrte ihn düster im Rückspiegel an, antwortete jedoch nicht. Stattdessen zog er seinen Arm ganz weg, senkte seine Waffe und öffnete die Tür. 
 
    »Wenn wir uns das nächste Mal über den Weg laufen, mach dich auf was gefasst«, knurrte Ulf drohend. »Ich lasse dich jetzt gehen, aber noch eine Begegnung mit mir überlebst du nicht, ganz egal, ob ich dafür in den Knast wandere oder nicht.« 
 
    Vincent zweifelte keinen Moment daran, dass die Drohung ernst gemeint war, aber es interessierte ihn nicht. Er sprang aus dem Jeep, schlug die Tür hinter sich zu und rannte zu seinem Wagen. 
 
    Wichtig war nur, dass er jetzt so schnell wie möglich nach Hamburg zurückfuhr, bevor die nächste Nachricht eintraf. Und dabei zählte vielleicht jede Sekunde. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 24 
 
    »Verdammt, Vincent, wo steckst du?« 
 
    Zum mindestens hundertsten Mal in dieser Stunde sah Marlene auf das Display ihres Handys. Seitdem sie zuletzt mit Vincent telefoniert hatte, war sie alle zwei oder drei Minuten auf den Link mit der Kamera gegangen und hatte anschließend Vincent eine Nachricht geschickt, immer mit demselben Inhalt: Bei Tim hatte sich bisher nichts verändert. 
 
    Inzwischen war der Stand der farblosen Flüssigkeit in dem Infusionsbeutel beängstigend niedrig. Vor allem unter der Prämisse, dass noch vier Hinweise fehlten. Daher konnte es nicht mehr lange dauern, bis Dracoraptor Vincent seinen nächsten Hinweis schickte. 
 
    Schon allein der Gedanke daran versetzte Marlene in Panik. 
 
    »Bitte, jetzt melde dich doch endlich!«, raunte sie ihrem Handy zu. Sie sprang vom Sofa hoch, auf dem sie vorher gesessen hatte, und ging zu einem der bodentiefen Fenster hinüber. Nervös spähte sie auf die Straße, aber von Vincents Wagen war nichts zu entdecken. 
 
    Inzwischen war das Wetter umgeschlagen. Der frische Wind vom Nachmittag schwoll langsam zu einem handfesten Sturm an, der dicke Regentropfen gegen die große Fensterscheibe peitschte. Als ein Blitz über den dunklen Himmel zuckte und anschließend grollender Donner zu hören war, wich Marlene instinktiv ein paar Schritte vom Fenster zurück. 
 
    In den Nachrichten hatten sie vor einer drohenden Sturmflut an der gesamten Nordseeküste gewarnt, und so wie es momentan aussah, war die Warnung nicht übertrieben gewesen. 
 
    Auch Alfred fühlte sich bei dem nahenden Gewitter nicht wohl. Als der erste Donnerschlag ertönte, sprang er sofort vom Sofa herunter und verzog sich hektisch hechelnd unter den schweren Holztisch, der den Küchenbereich vom restlichen Wohnzimmer trennte. 
 
    Gegen ihren Willen musste Marlene lachen, auch wenn ihr eigentlich gar nicht danach zumute war. Der Anblick ihres sonst so tapferen, treuen Hundes, der sich auf der Suche nach Schutz vor dem Gewitter völlig verängstigt unter dem Tisch verschanzt hatte, war einfach zu komisch. 
 
    Wieder sah sie zum Fenster hinaus. Als zwei Scheinwerfer aufleuchteten, hoffte sie inständig, dass es Vincent war, der endlich zurückkam. Doch sie wurde enttäuscht. Die Lichter gehörten zu einem roten Kleinwagen, der rasch am Haus vorbeifuhr und dabei das Regenwasser, das sich inzwischen im Rinnstein gesammelt hatte, hoch aufspritzen ließ. 
 
    Marlene überlegte gerade, ob sie sich einen Stuhl ans Fenster holen sollte, als das Display von Vincents Handy aufleuchtete und eine eingegangene Nachricht anzeigte. Nur ein einziges Wort stach ihr dabei ins Auge: Dracoraptor. 
 
    Keuchend stieß sie die Luft aus. Jetzt war passiert, wovor sie sich seit Stunden fürchtete. 
 
    Einige Sekunden lang schwebten ihre Finger regungslos über dem Display. Sie hatte Angst. Eine Scheißangst, genauer gesagt. 
 
    »Verdammt, Vincent, wo bleibst du nur so lange?«, wimmerte sie. 
 
    Es hätte ihr nichts ausgemacht, sich Dracoraptor entgegen zu stellen, wenn es nur um sie selbst gegangen wäre. Aber momentan trug sie die Verantwortung für das Leben eines kleinen Jungen, und das brachte sie fast um den Verstand. 
 
    Nur mit Mühe schaffte sie es, das Telefon zu entsperren und die Nachricht zu öffnen. Sie ähnelte den anderen Nachrichten von Dracoraptor. Wieder sah der Text aus, als wäre er aus einem Zeitungsbericht kopiert worden. 
 
    Toter in Autohaus entdeckt, lautete die Schlagzeile. 
 
    Kranenburg. Einen schrecklichen Fund machten spielende Kinder gestern in Kranenburg. Die zwölf und dreizehn Jahre alten Jungen erkundeten beim Spielen ein stillgelegtes Autohaus etwas außerhalb des Ortes. In einer mit Wasser gefüllten Grube entdeckten sie dabei die Leiche eines Mannes. Über die Identität des Toten ist bisher noch nichts bekannt. Auch darüber, warum die Grube voller Wasser stand, und ob der Mann bei einem Unfall ums Leben gekommen ist oder ein Verbrechen vorliegt, wollte der Polizeisprecher bislang keine Angaben machen. 
 
    Die Polizei sucht allerdings dringend nach Zeugen, die im Bereich des Autohauses etwas Auffälliges beobachtet haben. Hinweise nimmt jede Polizeidienststelle entgegen. 
 
    Marlene las sich den Text zweimal durch, dann griff sie ohne zu zögern nach ihrem Handy und wählte Vincents neue Nummer. 
 
    »Bitte geh ran«, flehte sie, als das Freizeichen ertönte, aber niemand nahm das Gespräch an. Offensichtlich hatte Vincent das Telefon auf stumm gestellt. 
 
    Oder er war nicht in der Lage, das Gespräch anzunehmen. 
 
    Unwillkürlich schwirrten Marlene hässliche Bilder durch den Kopf: Vincent, der gefesselt vor einer Bombe saß. Vincent, der auf dem Boden lag, während Blut aus einer Schusswunde in seiner Brust sickerte. Vincent, der in einer Grube auf dem Gelände eines Autohauses ertrunken war. 
 
    Nein! 
 
    Mit einem Kopfschütteln versuchte sie, die Bilder zu vertreiben. Doch es gelang ihr nur teilweise. 
 
    Als nach einer Weile die automatische Ansage kam, dass der Teilnehmer gerade nicht zu erreichen war, drückte sie das Gespräch weg und tippte eine kurze Nachricht ein: 
 
    D. hat sich gemeldet. Neuer Hinweis. Was soll ich tun? 
 
    Eine Weile wartete sie in der Hoffnung, dass Vincent ihr schnell antworten würde. Doch alles blieb still. Verzweifelt überlegte sie, wie sie Vincent eventuell doch noch erreichen konnte, aber ihr fiel einfach nichts ein. Wenn er nicht ans Telefon ging, hieß das lediglich, dass er gerade nicht dazu in der Lage war, aus welchem Grund auch immer. Mehr brauchte sie nicht zu interessieren. Sie war auf sich allein gestellt, und wenn sie nicht riskieren wollte, dass der nächste Hinweis auf Tims Versteck für immer verloren ging, musste sie handeln. 
 
    Sofort. 
 
    Sie musste dringend zu diesem Autohaus, das war klar. Das Problem war nur, dass Vincent mit seinem Wagen weggefahren war und ihr eigenes Auto noch immer vor ihrem Haus in Schierhorn stand. Öffentliche Verkehrsmittel kamen nicht infrage, die waren viel zu langsam. Ebenso wenig konnte sie ein Taxi nehmen, wenn sie keine unliebsamen Zeugen haben wollte. 
 
    Blieb also nur eine Möglichkeit. 
 
    Unschlüssig blickte sie auf den schwarzen Motorradhelm, der auf der Kommode im Eingangsbereich der Wohnung lag. Vincents BMW stand unten in der Tiefgarage. Sie hatte sie gesehen, als sie zusammen mit Vincent angekommen war. Allerdings hatte sie schon seit Jahren auf keinem Motorrad mehr gesessen. 
 
    »Was soll ’s, so was verlernt man nicht«, versuchte sie sich selbst Mut zuzusprechen. Doch ein Blick aus dem Fenster stimmte sie wenig zuversichtlich. Bei dem Regen und Sturm hätte sie früher niemand auf die Straße gekriegt, und für den Wiedereinstieg waren das wirklich nicht die besten Bedingungen. 
 
    »Scheiß drauf«, sagte sie laut, zog ihre Jacke über und tippte noch eine kurze Nachricht an Vincent in ihr Telefon: Kranenburg, Autohaus. Fahre jetzt los. 
 
    Sie hatte keine Mühe, den Schlüssel für die BMW am Schlüsselbrett zu finden. Entschlossen steckte sie ihr Telefon in die Handtasche, hängte sich die Tasche diagonal über die Schulter und klemmte sich den Helm unter den Arm. Ohne noch einmal zurückzublicken, verließ sie die Wohnung. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 25 
 
    Entschlossen trat Vincent aufs Gaspedal. Viel zu schnell schoss sein Wagen in Richtung Autobahn. 
 
    Er rechnete zwar nicht damit, dass Ulf ihn nach der Aktion auf dem Parkplatz des Teufelslochs verfolgen würde, aber sicher war er sich nicht. Der Kerl war schon immer unberechenbar gewesen, und Vincent glaubte nicht, dass sich das in der letzten Zeit geändert hatte. 
 
    Trotz seines hohen Tempos zog er sein neues Handy aus der Jackentasche und warf einen Blick auf das Display. Sechzehn Nachrichten waren eingegangen, seitdem er das Gerät stummgeschaltet hatte, allesamt von Marlene. Die ersten vierzehn beruhigten ihn etwas. Offensichtlich war Tims Situation unverändert. 
 
    Doch als er die beiden letzten Nachrichten las, stieß er einen derben Fluch aus. Dracoraptor hatte sich wieder auf seinem alten Handy gemeldet. 
 
    Sofort rief er Marlene auf ihrem Handy an, den bisher einzigen Kontakt, den er in seinem neuen Telefon eingespeichert hatte. Sie meldete sich nicht. Wahrscheinlich war sie tatsächlich schon unterwegs zu diesem Autohaus. 
 
    Und er brauchte noch eine gefühlte Ewigkeit, bis er wieder zurück in Hamburg war! 
 
    In diesem Augenblick hätte er sich vor Wut selbst in den Hintern beißen können. 
 
    Warum war er nur so blöd gewesen, nach Berlin zu fahren, anstatt die weiteren Anweisungen dieses durchgeknallten Spinners abzuwarten? 
 
    Und wieso hatte er sich so darauf versteift, dass Ulf seinen Sohn entführt hatte? 
 
    Im Lauf seiner Karriere hatte er mit genug Schwerkriminellen zu tun gehabt, und jeder dieser miesen Kerle konnte hinter den Morden und der Entführung stecken. 
 
    Ein dumpfes Stöhnen vom Beifahrersitz her schleuderte ihn zurück in die Realität. 
 
    Nach dem Gespräch mit Ulf hatte sich Vincent nicht die Zeit genommen, Carlos von seinen Fesseln zu befreien. Mit immer noch zugeklebtem Mund und vor Angst weit aufgerissenen Augen starrte der Spanier zu ihm herüber. 
 
    Einen Moment lang war Vincent in Versuchung, Carlos einfach mit nach Hamburg zu nehmen. Er wollte keine Sekunde länger verplempern. Doch ihm wurde schnell klar, dass dies mit Sicherheit eine ziemlich miese Idee wäre. 
 
    Also stoppte er den Wagen einfach am Straßenrand, griff nach dem Taschenmesser, das er immer im Seitenfach der Fahrertür aufbewahrte, und klappte es auf. 
 
    Entsetzt riss Carlos die Augen noch etwas weiter auf, als sich das Messer seinem Gesicht näherte. Er versuchte verzweifelt, den Kopf von Vincent wegzudrücken, doch das Klebeband um seine Stirn ließ ihm keinen Zentimeter Spielraum. 
 
    Mit einer raschen Bewegung trennte Vincent den Kabelbinder auf, mit dem er Carlos’ Hände an die Beifahrertür gefesselt hatte, dann schnitt er das Klebeband auf der Rückseite der Kopfstütze auf und zog es vom Leder herunter. Um das Klebeband auf dem Mund und der Stirn kümmerte er sich nicht. Sollte Carlos selbst sehen, wie er es wieder abbekam. 
 
    »Und jetzt raus aus dem Wagen!«, knurrte er. 
 
    Das ließ sich Carlos nicht zweimal sagen. So schnell er konnte, öffnete er die Beifahrertür und sprang eilig an den Straßenrand. Mit einer üblen Verwünschung in Vincents Richtung knallte er die Tür zu, bevor er Vincent noch mit einem ausgestreckten Mittelfinger zu verstehen gab, was er von ihm hielt. 
 
    Vincent interessierte es nicht. Entschlossen trat er das Gaspedal durch. 
 
    Mit quietschenden Reifen schoss der Wagen los. Jetzt konnte Vincent nur noch hoffen, dass Marlene rechtzeitig kam, um Dracoraptors Hinweis zu finden. Und beten, dass ihr nichts passierte. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 26 
 
    Marlene verringerte das Tempo und musterte aufmerksam die Umgebung, während sie um den kleinen Ort herumfuhr. 
 
    Es war zum Verzweifeln. So schwer konnte es doch nicht sein, ein verlassenes Autohaus zu finden! 
 
    Anfangs hatte es sich für sie noch seltsam und ungewohnt angefühlt, wieder auf einem Motorrad zu sitzen, aber jetzt, nach gut zwanzig Minuten Fahrt, fühlte sie sich schon etwas sicherer. Der Regen hatte in den letzten Minuten etwas nachgelassen. Trotzdem war die Jeans, die sich Marlene von einer von Vincents Ex-Freundinnen ausgeliehen hatte, schon vollkommen durchnässt, und auch durch die Jacke drang die Nässe inzwischen an mehreren Stellen bis auf ihre Haut. Doch Marlene merkte kaum etwas davon. Sie konzentrierte sich zu hundert Prozent auf die Suche nach dem Autohaus. 
 
    Am liebsten hätte sie irgendeinen Passanten nach dem Weg gefragt, aber zum einen brauchte sie keine Zeugen, falls sie wieder eine Leiche finden sollte. Zum anderen hatte sie bisher ohnehin niemanden gesehen, den sie hätte fragen können. Bei dem ungemütlichen Wetter hatten sich anscheinend alle Einwohner von Kranenburg in ihren Wohnungen und Häusern verkrochen. 
 
    Plötzlich stutzte Marlene. Ihr war ein flaches Dach aufgefallen, das gerade so hinter einer Gruppe aus hohen Bäumen und Sträuchern hervorlugte. Sie stoppte die Maschine, setzte einen Fuß auf die Straße und klappte das Visier ihres Helms auf. Ihr Herz begann heftig zu hämmern, als sie das Gebäude näher betrachtete. Ein graues, teilweise mit Moos und Unkraut überwuchertes Flachdach schmiegte sich auf ein gedrungen wirkendes Gebäude. Der weiße Putz war von vielen Rissen durchzogen und an einigen Stellen abgeblättert. 
 
    Das musste es sein! 
 
    Langsam setzte Marlene die BMW in Bewegung und bog in die schmale Straße ab, die zum Autohaus führte. Auch sie war in schlechtem Zustand. Die Ränder waren teilweise abgebrochen. Unkraut wucherte in den Ritzen des aufgeplatzten Asphalts. So wie es aussah, war das Autohaus schon seit vielen Jahren nicht mehr in Betrieb. 
 
    Marlene schrie entsetzt auf, als sich ihr Vorderrad in einem tiefen Schlagloch verfing und die Maschine einen Ruck zur Seite machte. Erst im letzten Moment gelang es ihr, den Lenker herumzureißen und das Gleichgewicht zu halten. 
 
    »Heilige Scheiße!«, stieß sie zitternd hervor. Sie ließ die BMW noch ein paar Meter weiterrollen, dann hielt sie an und stieg ab. 
 
    Als sie losgefahren war, hatte sie keine Sekunde gezögert. Sie war fest entschlossen gewesen, sich Dracoraptors nächster Falle zu stellen. Jetzt aber war ihr doch mulmig zumute. 
 
    Was war, wenn sie einen Fehler machte und den nächsten Hinweis nicht fand – oder ihn sogar zerstörte, sobald sie das Gebäude betrat? Was, wenn sie damit alle Hoffnungen zunichte machte, Tim rechtzeitig zu finden? 
 
    Vincent, dachte sie verzweifelt. Wenn wenigstens Vincent dabei wäre! 
 
    Sie öffnete ihre Tasche und wühlte darin herum. Dann zog sie ihr Handy hervor. 
 
    Erleichterung durchströmte sie, als sie feststellte, dass Vincent erst ein paar Minuten zuvor versucht hatte, sie zu erreichen. Also schien ihm zumindest nichts passiert zu sein. Rasch drückte sie die Wahlwiederholung. 
 
    Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er das Gespräch annahm. 
 
    »Wo bist du?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. 
 
    »Bei dem Autohaus in Kranenburg«, erklärte Marlene knapp. »Was ist mit Dracoraptor? Hast du ihn erwischt?« 
 
    Instinktiv hielt sie die Luft an, während sie auf seine Antwort lauschte. 
 
    »Leider nicht.« Vincents Stimme klang düster. »Ich war auf der völlig falschen Spur. Anscheinend habe ich mich da in etwas verrannt ...« 
 
    »Scheiße«, murmelte Marlene. Für einen Moment schloss sie die Augen. Tief in ihrem Inneren hatte sie gehofft, das Autohaus nicht betreten zu müssen. »Also muss ich da jetzt wohl rein.« 
 
    »Marlene«, begann Vincent, stockte dann aber. 
 
    »Ja?« 
 
    »Ich kann das nicht von dir verlangen, das weißt du«, gab Vincent zögernd zurück. »Da drinnen könnte es echt gefährlich für dich werden. Und ich will nicht, dass dir etwas passiert.« 
 
    Marlene musste unwillkürlich lächeln. »Ich weiß. Aber für Tim wird es gefährlich, wenn ich da nicht reingehe, also habe ich wohl kaum eine Wahl, oder?« 
 
    Sie versuchte, ihrer Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben, doch sie scheiterte kläglich. 
 
    »Hör zu«, sagte sie leise, während sie auf das Autohaus zuging. »Ich lasse das Telefon an und stelle den Lautsprecher ein. Dann kannst du das meiste mithören, was drinnen passiert. Aber es ist wohl besser, wenn ich jetzt nichts mehr sage. Ich möchte nicht, dass mich jemand hört.« 
 
    Sie wartete noch Vincents knappes »Okay« ab, dann nahm sie das Telefon vom Ohr, schaltete die Lautsprecherfunktion ein und stieß vorsichtig gegen die Tür, die ins Innere des Gebäudes führte. Mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf und gab den Blick auf einen kleinen Raum frei, der früher wahrscheinlich mal als Büro gedient hatte. 
 
    Marlene aktivierte die Taschenlampenfunktion ihres Handys und leuchtete damit im Raum umher. Ein alter, inzwischen vor sich hinmodernder Schreibtisch stand an einer Wand. Der Kalender, den jemand darüber mit Reißzwecken an die Wand gepinnt hatte, war acht Jahre alt. Ein paar Graffiti zogen sich über die Wände und erinnerten Marlene fatal an das stillgelegte Bahngelände. Anscheinend gab es keinen nicht mehr genutzten Ort in der Umgebung, den die Sprayer nicht fanden und verzierten. 
 
    Durch das undichte Dach tropfte der Regen und hinterließ große Pfützen auf dem schmutzig-weißen Fliesenboden. 
 
    »Niemand zu sehen«, murmelte Marlene. »Ich gehe weiter rein.« 
 
    Sie wagte es nicht, lauter zu sprechen, hoffte jedoch, dass Vincent sie trotzdem verstehen konnte. 
 
    Durch die nächste Tür gelangte sie in einen großen Raum, der früher offenbar mal als Ausstellungshalle gedient hatte. Hier herrschte fast völlige Dunkelheit. Marianne schwang langsam das Handy vor sich im Halbkreis, doch das Licht der Lampe erreichte kaum die gegenüberliegende Wand. Die großflächigen Fensterscheiben, die eine ganze Seite des Raumes überzogen und früher einmal als Schaufenster gedient hatten, waren komplett mit Brettern vernagelt worden. Ein paar nackte Regale standen noch an den Wänden. Auf dem Boden lagen Fast-Food-Verpackungen und leere Flaschen. Anscheinend hatten es sich hier gelegentlich ein paar Jugendliche bequem gemacht. Ansonsten war der Raum leer. 
 
    »Wieder nichts«, meldete sie, während sie auf eine Tür im hinteren Bereich des Raums zuging. 
 
    Sie rümpfte angewidert die Nase, als sie in einer Ecke ein benutztes Kondom entdeckte. Wer zum Teufel kam auf die absurde Idee, in einer solchen Umgebung ein Schäferstündchen haben zu wollen? 
 
    Bevor sie den Raum verließ, sah sie sich noch einmal um. Auch hier war der Boden glatt gefliest, und sie entdeckte auch keine Stahlplatten oder andere Abdeckungen. Nirgendwo gab es eine Grube, in der jemand hätte ertrinken können. 
 
    War sie vielleicht auf der falschen Spur? Musste sie draußen auf dem Grundstück des Autohauses suchen? 
 
    Wenn es dort irgendwo eine Grube gab, war sie inzwischen bestimmt voller Regenwasser. Allerdings konnte sie sich nicht vorstellen, dass Dracoraptor auch noch das Wetter in sein perfides Spiel mit eingeplant hatte. 
 
    »Ich suche jetzt erst mal das Gebäude ab«, berichtete Marlene mit gesenkter Stimme. »Wenn ich hier drin nichts finde, mache ich draußen weiter.« 
 
    Die Tür, an die sie jetzt gelangt war, ließ sich nicht so leicht öffnen wie die beiden vorigen. Sie war wesentlich schwerer, und die Angeln hätten dringend geölt werden müssen. Ein kreischendes Quietschen ließ Marlene zusammenzucken, als sie mit viel Kraft gegen den lackierten Stahl drückte. 
 
    Dahinter musste einmal der Werkstattbereich gelegen haben. Auch jetzt noch hing der typische Geruch nach Motoröl in der Luft, und an den Wänden sah Marlene zahlreiche Regale und Halterungen für Werkzeug und Materialien. 
 
    Ein Geistesblitz durchzuckte sie. Viele Werkstätten hatten Hebebühnen, damit die Mechaniker bequem von unten an die Autos herankommen konnten. Aber einige hatten stattdessen Gruben, über die zwei Fahrspuren führten. Vielleicht hatte Dracoraptor genau so eine Grube gemeint. 
 
    Ohne weiter darüber nachzudenken, stürmte sie in den Raum, den Strahl der Handy-Lampe immer auf den Boden gerichtet. Und tatsächlich entdeckte sie schnell im hinteren Bereich eine große, dunkle Öffnung im Boden. An zwei Seiten führten Schienen aus Metall über das Loch. 
 
    »Ich glaube, ich hab ’s gefunden«, teilte sie Vincent mit zitternder Stimme mit. 
 
    Ein unheilvolles Gluckern ertönte, als sie sich mit schnellen Schritten der Grube näherte. Es hörte sich an, als würde eine Badewanne mit Wasser volllaufen. 
 
    Keine Badewanne, aber dasselbe Prinzip, schoss es ihr durch den Kopf, als sie den Schlauch entdeckte, der quer über den Boden verlief und bis zum Rand der Grube führte. Ein dicker Wasserstrahl quoll daraus hervor und ergoss sich mit lautem Plätschern in die Grube. 
 
    Mit zitternden Fingern leuchtete Marlene in die Grube hinein. Das erste, was sie sah, war ein Blatt Papier, das mit Klebestreifen an der Wand der Grube befestigt war. Neben dem Bild eines Dinosauriers prangte eine große 30. Das Wasser bedeckte schon fast ein Drittel des Papiers, das sich nach und nach vollsaugte. Die Tinte, mit der die Zahl und das Bild ausgedruckt waren, begann langsam zu verschwimmen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Hinweis nicht mehr lesbar wäre. 
 
    »Oh mein Gott«, stieß Marlene mit brüchiger Stimme hervor. »Das ist der nächste Hinweis. Eine 30.« 
 
    Dabei war ihr gar nicht klar, dass Vincent sie kaum hören konnte. Das Rauschen des Wassers musste alles andere übertönen. 
 
    Nur mit viel Willenskraft konnte sich Marlene dazu bringen, auf die Wasseroberfläche in der Grube zu leuchten. Eigentlich wollte sie den Mann gar nicht sehen, der hier ertrunken sein musste. Aber es musste sein, das war ihr klar. Möglicherweise brachte es sie bei ihrer Jagd auf Dracoraptor weiter, wenn sie die Identität des Toten herausbekamen. 
 
    Zögernd richtete sie den Lichtstrahl auf das schwappende und gurgelnde Wasser. 
 
    Plötzlich schrie sie leise auf. Obwohl sie sich auf einen schrecklichen Anblick gefasst gemacht hatte, erschreckte es sie, fast direkt in der Mitte der Grube braune Haare zu sehen, die sich im Rhythmus der kleinen Wellen hin und her wiegten. Mit einem Mal tauchte auch ein Gesicht auf. Eine Nase ragte aus dem Wasser und schien panisch die Luft einzusaugen. 
 
    Der Mann lebte noch! 
 
    Marlene blieben nur Bruchteile von Sekunden, um zu reagieren. Im Lichtschein des Handys erkannte sie, dass der Mann mit den Füßen am Boden festgebunden sein musste. Über seinem Mund klebte ein breiter Streifen Klebeband. Der Mann musste schon Höllenqualen ausgestanden haben, bevor er in der Grube zum Ertrinken zurückgelassen worden war. Er war noch viel schlimmer zugerichtet als Dracoraptors voriges Opfer auf dem Bahngelände. Sein gesamtes Gesicht glich einer verquollenen Masse voller Blutergüsse und Platzwunden. 
 
    Trotzdem schien sein Lebenswille ungebrochen zu sein. 
 
    Wieder versuchte er mit aller Kraft, mit der Nase so weit über die Wasseroberfläche zu kommen, dass er atmen konnte. Aber das Wasser stieg immer höher. Es lief ihm in die Nase, als er versuchte, Luft zu holen. 
 
    Voller Entsetzen beobachtete Marlene, wie das Gesicht anschließend unter der Wasseroberfläche verschwand. 
 
    Sie musste unbedingt den Wasserzulauf stoppen, aber wie? 
 
    Sie sah sich nach dem Schlauch um. Aus ihrer Position konnte sie nicht erkennen, woher das Wasser kam. Vielleicht gab es einen Wasseranschluss irgendwo an der hinteren Wand. Möglicherweise kam es aber auch von außerhalb des Gebäudes. Sie sah nur, dass der Schlauch mit dem gleichen Klebeband am Boden befestigt worden war, mit dem Dracoraptor seinem Opfer auch den Mund zugeklebt hatte. 
 
    Schnell legte sie das Handy so auf eine der beiden Fahrspuren aus Metall, dass es weiter den größten Teil der Grube ausleuchtete, drehte sich zum Ende des Schlauchs herum, packte es mit beiden Händen und riss es mit einem Ruck vom Boden ab. Dann warf sie den Schlauch in den vorderen Bereich des Raums, sodass sich der Wasserschwall nun direkt auf den Boden ergoss. 
 
    Jetzt stieg das Wasser zwar nicht mehr, aber der Mann ertrank trotzdem, wenn sie nicht schnellstens etwas unternahm. 
 
    Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie streifte ihre Tasche von der Schulter, ließ sie auf den Boden fallen und sprang, ohne noch einmal darüber nachzudenken, in die Grube. 
 
    Das eiskalte Wasser presste ihr die Luft aus der Lunge. 
 
    Sie keuchte laut auf und machte schnelle Schwimmbewegungen, um sich über Wasser zu halten. Im schwachen Lichtschimmer konnte sie erkennen, dass der Mann unter Wasser die Augen weit aufgerissen hatte und um Hilfe flehend zu ihr herübersah. Er war also zumindest noch bei Bewusstsein. 
 
    Mit zwei schnellen Zügen war sie bei ihm, griff nach dem Klebebandstreifen und riss ihn in einer entschlossenen Bewegung ab. Dann atmete sie einmal tief ein, tauchte unter und blies dem Unbekannten die Luft in den Mund. Er saugte sie gierig ein. 
 
    Nachdem sie ihn auf diese Weise dreimal mit Atemluft versorgt hatte, tauchte sie zum Grund der Grube, um zu sehen, ob sie die Fesseln an seinen Füßen lösen konnte. Doch unten herrschte vollkommene Dunkelheit. Nicht einmal ein schwacher Lichtschimmer drang durch das verdreckte, ölige Wasser. 
 
    Voller Angst tastete Marlene nach den Füßen des Mannes. Sie steckten in einem Loch im Boden. Einem Abfluss vielleicht, von dem das Gitter entfernt worden war. Sollte Dracoraptor den Unbekannten mit Metallklemmen oder Ähnlichem am Boden gefesselt haben, hätte sie keine Chance, ihn zu befreien, das war ihr vollkommen klar. Doch ihre Hände ertasteten etwas Raues, Flexibles. 
 
    Einen Strick! Dracoraptor hatte einen Strick verwendet! 
 
    Idiot!, dachte Marlene verächtlich. 
 
    Sie tauchte wieder auf, atmete einmal tief durch und versorgte dann wieder den Unbekannten mit Luft. Es war deutlich zu erkennen, dass er immer schwächer wurde. Lange konnte es nicht dauern, bis er das Bewusstsein verlor. Und das wäre sein endgültiges Todesurteil. 
 
    Sie musste also schnell handeln. Aber was sollte sie tun? 
 
    Sie versuchte, sich in der ehemaligen Werkstatt umzusehen. Irgendeinen scharfkantigen Gegenstand musste es doch hier geben, mit dem sie den Strick durchtrennen konnte. Aber das Licht aus dem Handy blendete sie zu sehr. Der Raum dahinter war so dunkel, dass sie kaum mehr als ein paar dunkle Schatten erkennen konnte. 
 
    Als ihr Blick auf ihre Handtasche fiel, die neben der Grube auf dem Boden lag, kam ihr für einen Moment die Idee, ihre Waffe hervorzuholen und den Strick aufzuschießen. Aber das war natürlich vollkommen absurd. Sie musste eine andere Möglichkeit finden, und zwar so schnell wie möglich. 
 
    Plötzlich durchzuckte sie ein Gedanke. 
 
    Noch einmal beatmete sie den Unbekannten, der schon auf der Schwelle zur Bewusstlosigkeit zu sein schien. Dann schwamm sie mit zwei schnellen Zügen zum Rand der Grube, griff in ihre Tasche und wühlte darin herum. Nur Augenblicke später zog sie das Messer hervor, das sie am Morgen Ziegenbärtchen und seinen Kumpanen abgenommen hatte. 
 
    Manchmal hat das Schicksal vielleicht doch einen größeren Plan, dachte sie, während sie zu dem Mann zurückschwamm. Sie nahm sich nicht die Zeit, ihn noch einmal mit Luft zu versorgen, sondern tauchte sofort an den Grund der Grube. Tastend fand sie den dicken Strick, setzte das Messer an und begann mit aller Kraft zu schneiden. 
 
    In der Dunkelheit hatte sie keine Ahnung, ob sie tatsächlich nur an dem Strick herumschnitt, oder ob sie mit dem Messer auch die Knöchel des Unbekannten verletzte. Aber es blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit spürte Marlene endlich das Nachgeben des Stricks. Er lockerte sich und ließ sich leicht von den Füßen des Mannes streifen. 
 
    Erleichtert stieß sie sich vom Grund der Grube ab und kam prustend an die Wasseroberfläche. Sie konnte nur hoffen, dass sie es noch rechtzeitig geschafft hatte, den Unbekannten zu befreien. Eine schreckliche Vorahnung ergriff sie, als sie sah, wie sein lebloser Körper nach oben getrieben wurde. 
 
    »Nein!«, knurrte sie leise. »Du stirbst mir hier nicht einfach weg! Nicht hier und vor allem nicht jetzt!« 
 
    Entschlossen griff sie nach dem Mann, umfasste seine Brust von hinten und legte seinen Kopf auf ihrer Schulter ab. Mit einem Arm und den Beinen versuchte sie, sich und den Mann bis zur Metallschiene vorzubewegen. Als sie es endlich geschafft hatte, hielt sie sich mit der freien Hand an der Schiene fest. 
 
    »Hallo? Können Sie mich hören?«, sprach sie ihn an. 
 
    Doch der Unbekannte rührte sich nicht. Schlaff hing sein Körper in ihrem Griff. Seine Augen waren geschlossen, und er atmete nicht. 
 
    »Scheiße«, japste Marlene atemlos, drehte den Mann so, dass er mit dem Gesicht nach oben im Wasser trieb, und holte tief Luft. 
 
    Voller Angst setzte sie ihren Mund an seine Nase und presste ihren Atem hinein. Er musste wieder zu Bewusstsein kommen, wenn er überleben sollte. Allein würde sie es niemals schaffen, ihn aus dem Wasser zu ziehen, und eine Herzdruckmassage konnte sie in der Grube nicht durchführen. 
 
    Der Mann rührte sich nicht. 
 
    Noch einmal atmete Marlene tief ein und blies ihm die Luft in die Nase. Und obwohl sie nicht gläubig war, betete sie in diesem Augenblick für das Leben des Unbekannten. 
 
    Plötzlich tat sich etwas. 
 
    Hoffnungsvoll beobachtete Marlene, wie wieder Leben in den erschlafften Körper einkehrte. Der Mann hob leicht den Kopf, dann begann er zu husten und spuckte einen Schwall Wasser aus. 
 
    Marlene schossen vor Erleichterung die Tränen in die Augen. 
 
    »Gut so«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Das ist ja gerade noch mal gut gegangen.« 
 
    Sie rang um Luft, während sie mit der Hand, in der sie immer noch das Messer hielt, vorsichtig nach den Händen des Mannes tastete. Sie waren mit einem Kabelbinder hinter seinem Rücken gefesselt. Mit einem Ruck durchtrennte Marlene den schmalen Plastikstreifen und ließ ihn dann zusammen mit dem Messer auf den Grund der Grube sinken. 
 
    Der Unbekannte versuchte sie anzusehen, doch er hatte sichtlich Mühe, die Augen offen zu halten. Langsam öffnete er den Mund, um etwas zu sagen. 
 
    »Noch nicht sprechen«, sagte Marlene in sanftem Ton. Langsam kam sie wieder zu Luft und ihre Stimme war jetzt etwas kräftiger. »Wir müssen Sie irgendwie aus der Grube bekommen. Aber ich schaffe das nicht allein. Meinen Sie, Sie können mir dabei helfen?« 
 
    Der Unbekannte sah sie verständnislos an. Er schien noch viel zu verwirrt zu sein, um zu begreifen, was sie von ihm wollte. 
 
    Marlene sah ihn eindringlich an. »Schaffen Sie es, sich hier an der Metallschiene festzuhalten und über Wasser zu bleiben?« 
 
    Der Mann wirkte immer noch verwirrt, nickte aber vorsichtig. Dann griff er erst mit einer, dann mit beiden Händen nach der Metallschiene und klammerte sich daran fest. 
 
    Inzwischen stand die gesamte Werkstatt unter Wasser, und immer noch strömte ein dicker Wasserstrahl aus dem Ende des Schlauchs. Auch der Wasserspiegel in der Grube stieg durch das vom Boden hineinfließende Wasser kontinuierlich weiter. 
 
    Ein Umstand, der Marlene jetzt sehr gelegen kam. Der Wasserspiegel war nun hoch genug, dass sie sich mit beiden Händen auf die Metallschiene stemmen konnte. Mit aller Kraft drückte sie sich hoch, schob ein Knie auf die Schiene und schaffte es schließlich, ganz aus dem Wasser zu kriechen. 
 
    Erneut wandte sie sich dem Mann zu, der langsam wieder etwas klarer zu werden schien. 
 
    »Ich ziehe Sie jetzt hoch, ja? Aber Sie müssen mir dabei helfen, okay?« Sie sah ihn fragend an, und er nickte langsam. 
 
    Sie lächelte und beugte sich über ihn. »Gut. Am besten legen Sie die Arme um meinen Nacken und halten sich fest. Ich versuche dann, mich aufzurichten und Sie dabei mit hochzuziehen. Vielleicht schaffen Sie es ja auch, mich ein bisschen mit den Beinen zu unterstützen.« 
 
    Der Unbekannte runzelte die Stirn, als würde er nachdenken, nickte aber schließlich wieder. 
 
    »Okay«, sagte Marlene und holte noch einmal tief Luft. Dann auf drei. Eins – zwei – drei!« 
 
    Erst beim dritten Versuch klappte es. Obwohl der Mann so gut wie möglich mithalf, hatte Marlene das Gefühl, einen tonnenschweren Sandsack aus dem Wasser ziehen zu müssen. Völlig entkräftet sackte sie neben ihm zusammen. 
 
    »Meine Güte, das war echt knapp«, brachte sie nach einer Weile mühsam heraus. »Sind Sie in Ordnung?« 
 
    Der Mann lag neben ihr auf dem Rücken und keuchte angestrengt. 
 
    »Weiß nicht«, sagte er mit krächzender, kaum verständlicher Stimme. 
 
    Marlene setzte sich auf und lächelte ihn an. »Verraten Sie mir Ihren Namen?« 
 
    »David. David Mattern.« Noch immer war er schwer zu verstehen. 
 
    »Gut, David, ich bin Marlene. Wissen Sie, wie Sie hierher gekommen sind? Wer hat Ihnen das angetan? Und vor allem: warum?« 
 
    David schüttelte mit Mühe den Kopf. »Weiß nicht«, brachte er immer noch keuchend hervor. »Ein Mann. Er hatte« – er musste Luft holen, bevor er weitersprechen konnte – »eine Maske auf.« 
 
    »Okay, David«, sagte Marlene ruhig. Sie hätte den Mann am liebsten noch mehr ausgequetscht, aber er war so schwach, dass er nur noch mit Mühe die Augen offen halten konnte. Er brauchte dingend Hilfe, und zwar so schnell wie möglich. »Ich rufe jetzt einen Krankenwagen. Sie müssen nur noch ein bisschen durchhalten.« 
 
    Sie griff nach ihrem Handy und beendete ohne weiteren Kommentar die Verbindung mit Vincent. Stattdessen wählte sie den Notruf. 
 
    Nachdem sie anonym die wichtigsten Daten durchgegeben hatte, beendete sie das Gespräch und sammelte schnell ihre Sachen zusammen. 
 
    Ihr war klar, dass sie einiges würde erklären müssen, wenn die Polizei den Notruf zurückverfolgte und bei ihrer Nummer landete. Doch bis es soweit war, hatte sie noch allerhand zu erledigen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 27 
 
    David Mattern. 
 
    Nur ein Name reichte aus, um alles zu erklären. 
 
    Vincent hätte beinahe laut aufgebrüllt, als er den Namen gehört hatte. Mit seiner Fahrt zu den Heavenly Devils nach Berlin hatte er genauso falsch gelegen wie mit der Vermutung, dass einer der Schwerverbrecher, die er irgendwann mal eingebuchtet hatte, der Strippenzieher hinter dem perfiden Katz-und-Maus-Spiel war. 
 
    Ganz im Gegenteil, Tim war Opfer eines Mannes geworden, der selbst alles verloren hatte. 
 
    Direkt, als er den Namen gehört hatte, war Vincent auch klar geworden, wer der Mann gewesen war, den Dracoraptor auf dem Bahngelände in die Luft gejagt hatte. 
 
    Er stieß einen derben Fluch aus. Hätte er das Gesicht nur früher einordnen können! Dann wäre Tim jetzt vielleicht schon frei. 
 
    Mit bis zum Zerreißen gespannten Nerven hatte Vincent am Telefon verfolgt, wie Marlene David Mattern aus dem Wasser gezogen und wiederbelebt hatte, während er über die Autobahn in Richtung Hamburg gerast war. Dabei wäre er vor Wut beinahe geplatzt. 
 
    Warum nur hatte er diese blöde Idee gehabt, nach Berlin zu fahren und Marlene allein zu lassen? Er hätte dabei sein müssen, als sie Mattern entdeckt hatte. Niemals hätte er sie so in Gefahr bringen dürfen. Es war völlig unverantwortlich gewesen, sie dazu zu bringen, dass sie sich auf sein Motorrad setzte und allein zu diesem verlassenen Autohaus fuhr, vor allem bei dem miesen Wetter. 
 
    Inzwischen prasselte der Regen in so dicken Tropfen auf die Windschutzscheibe, dass er den Scheibenwischer auf die höchste Stufe stellen musste, um überhaupt noch etwas erkennen zu können. Sturmböen fegten über die Landschaft und drückten seitlich gegen den Wagen, sodass er immer wieder gegensteuern musste. 
 
    Er überlegte, ob er Marlene noch einmal anrufen sollte. Zweimal hatte er es bereits erfolglos versucht, seitdem sie ihn einfach weggedrückt hatte, um den Notarzt für Mattern zu rufen. Und wahrscheinlich würde es auch diesmal nichts bringen. Vermutlich saß sie schon wieder auf dem Motorrad und fuhr zurück in seine Wohnung. Sie würde sich bei ihm melden, sobald sie konnte, dessen war er sich sicher. 
 
    Als kurz darauf sein Handy klingelte, nahm er das Gespräch an, ohne auf das Display zu sehen. 
 
    »Marlene?« 
 
    »Ja, ich bin ’s.« Ihre Stimme klang jämmerlich schwach und ihre Zähne klapperten beim Sprechen so heftig, dass sie nur schwer zu verstehen war. »Ich fahre gerade zurück in deine Wohnung, habe aber kurz angehalten, um mit dir zu sprechen. Sobald ich da bin, werde ich gleich als Erstes das Bild von Tim aufrufen und dir dann Bescheid geben, ob mit ihm alles in Ordnung ist. Ich hoffe, es geht ihm immer noch gut.« 
 
    Vincent schluckte schwer. Dass sie selbst in der Ausnahmesituation, in der sie sich zweifelsfrei gerade befand, noch an seinen Sohn dachte, rührte ihn und nötigte ihm den tiefsten Respekt ab. 
 
    »Danke«, sagte er mit heiserer Stimme. »Ich habe alles mit angehört«, fügte er rasch hinzu, bevor sie noch mehr erklärte. So wie sie sich anhörte, musste sie so schnell wie möglich raus aus der Kälte. 
 
    »Sagt dir der Name David Mattern was?«, erkundigte sich Marlene bibbernd. 
 
    Vincent nickte unbewusst. »Allerdings. Ich kann mir inzwischen alles zusammenreimen, und ich weiß jetzt auch, wer Dracoraptor ist. Sobald ich zurück bin, erkläre ich dir alles, okay?« 
 
    »Okay«, gab Marlene matt zurück. 
 
    »Gut, dann fahr jetzt bitte sofort zurück in meine Wohnung, ja? Sieh zu, dass du aus den nassen Klamotten rauskommst und dich ein bisschen aufwärmst. Ich sollte spätestens in einer halben Stunde bei dir sein. Und dann knöpfe ich mir diesen Dracoraptor vor.« 
 
    »Okay«, wiederholte Marlene, bevor sie auflegte. Es klang fast teilnahmslos, aber Vincent ahnte, dass sie einfach nur völlig entkräftet war. 
 
    Entschlossen biss er die Zähne zusammen und beschleunigte den Wagen noch einmal. Jetzt, da er Dracoraptors wahre Identität kannte, konnte er es kaum noch erwarten, diesem Mistkerl endlich persönlich gegenüberzutreten. 
 
    Allerdings ahnte er, dass sie in seiner Nähe auf Alyssa Mattern treffen würden. Und nach dem, was Dracoraptor seinen anderen Opfern angetan hatte, wollte er sich ihren Zustand lieber gar nicht vorstellen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 28 
 
    »Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nie wieder anrufen sollst!« 
 
    Linas Stimme klang so schrill, dass Vincent die Freisprechanlage seines Wagens sofort um ein paar Stufen herunterregelte. 
 
    »Und dich dann auch noch mit einer neuen Telefonnummer und unterdrückter Anruferkennung bei mir zu melden, ist einfach nur noch unverschämt«, keifte Lina weiter. »Du weißt genau, dass ich niemals ans Telefon gegangen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass du dran bist.« 
 
    »Das weiß ich«, gab Vincent in beschwichtigendem Ton zurück. Sein schlechtes Gewissen meldete sich, weil er ihr versprochen hatte, keinen Kontakt mehr zu ihr zu suchen. Trotzdem hatte er Mühe, ruhig zu bleiben und sie nicht anzuschreien. 
 
    »Glaub mir, es tut mir wirklich leid, dass ich dich schon wieder nerven muss«, erklärte er. »Aber es geht nicht anders. Du bist die Einzige, die mir jetzt noch helfen kann.« 
 
    »Das ist mir scheißegal«, zischte Lina wütend. »Deinetwegen ist mein Kater tot. Und deinetwegen wäre ich fast in der Klapse gelandet.« 
 
    »Und wenn du mir nicht hilfst, ist vielleicht bald ein Kind tot!«, fuhr Vincent scharf dazwischen. 
 
    Er biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, ganz ruhig mit der jungen Hackerin zu sprechen, aber inzwischen war sein Nervenkostüm einfach zu sehr strapaziert worden, um noch mehr Geduld mit ihr aufzubringen. 
 
    »W-was?«, fragte Lina unsicher. 
 
    »Lina, ich will dich ganz bestimmt nicht unter Druck setzen«, fuhr Vincent mit mühsam beherrschter Stimme fort, »aber du hast richtig gehört. Ein kleines Kind ist entführt worden, und wenn ich es nicht rechtzeitig finde, stirbt es.« 
 
    »Wirklich?«, fragte Lina leise. Sie klang jetzt selbst beinahe wie ein kleines Kind. »Kein Scheiß? Du verarschst mich nicht?« 
 
    »Nein, das ist die reine Wahrheit«, antwortete Vincent. 
 
    Lina zögerte einen Augenblick. »Hat das wieder mit diesem Dracoraptor zu tun?«, fragte sie dann. 
 
    Vincent nickte. »Ja. Aber ich habe jetzt nicht die Zeit, dir alles zu erklären. Das müssen wir auf später verschieben. Ich brauche dringend alles, was du über einen gewissen Paul Riefenstein finden kannst, allerdings nur aktuelle Sachen. Mir reichen die Informationen aus diesem Jahr.« 
 
    »Und wonach genau soll ich suchen?« 
 
    Vincent war froh, dass Lina jetzt wieder in einigermaßen sachlichem Ton sprach. 
 
    »Es geht um Informationen, die ihn mit Hamburg und Umgebung in Verbindung bringen. Also hauptsächlich, ob er hier ein Haus gekauft oder gemietet hat, oder ob er öfter mal hier in der Gegend zu tun hatte.« 
 
    »Und du bist sicher, dass nicht plötzlich einer vor mir steht und das Messer schwingt, wenn ich anfange nachzuforschen?«, erkundigte sich Lina misstrauisch. 
 
    »Ganz sicher«, entgegnete Vincent in überzeugtem Ton. Er konnte nur hoffen, dass er damit richtig lag. »Der Kerl hat mein Handy abgehört. Deshalb habe ich ja inzwischen die neue Nummer. Also, hilfst du mir?« 
 
    Wieder dauerte es ein paar Sekunden, bis Lina antwortete. 
 
    »Und was kriege ich dafür?« 
 
    Vincent verdrehte die Augen. »Was willst du denn?« 
 
    »Einen neuen Rechner«, gab Lina zurück – diesmal überraschend schnell. »Neueste Generation. Und einen neuen Kater.« 
 
    »Also gut.« Vincent seufzte leise. »Den Kater verspreche ich dir.« 
 
    »Und den Rechner?«, bohrte Lina nach. 
 
    »Meinetwegen auch das.« 
 
    Als Vincent kurz darauf das Gespräch beendete, schwante ihm Böses. Er kannte Linas Ansprüche in Bezug auf ihre technische Ausstattung. Sie gab sich nur mit dem Allerbesten zufrieden. Wahrscheinlich musste er nach dieser Geschichte seine Wohnung verkaufen, um sein Versprechen einzulösen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 29 
 
    »Er sah wirklich schlimm aus. Sein Gesicht war total zugeschwollen und voller Wunden. Er muss unzählige Schläge abbekommen haben.« 
 
    Marlene war der Schrecken der vergangenen Stunden noch deutlich anzusehen, als sie von ihrem Erlebnis im Autohaus berichtete.  
 
    Vincent nickte nachdenklich. »Damit sollte wohl verhindert werden, dass ich ihn erkenne.« Er wandte sich zu Marlene um und zwang sich zu einem Lächeln. »Mit deiner Entscheidung, das Motorrad zu nehmen, hast du Dracoraptors ganzen schönen Plan zunichte gemacht. Damit warst du viel schneller, als er für die Fahrt mit dem Auto eingeplant hatte. Und dadurch, dass du mein Handy in meiner Wohnung gelassen hast, konnte er dich auch nicht orten.« 
 
    »Das heißt, der Kerl hatte David Matterns Tod fest eingeplant«, folgerte Marlene betroffen. »Er sollte eigentlich erst nach dem Ertrinken gefunden werden.« 
 
    Vincent verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Richtig. Aber du hast das verhindert, Und deshalb weiß ich jetzt, was hinter dieser ganzen Sache steckt.« 
 
    »Also, wer ist jetzt dieser David Mattern?«, fragte Marlene. 
 
    »Der Bruder von Alyssa Mattern«, gab Vincent knapp zurück. »Ich weiß, das klingt jetzt ziemlich blöd, aber sie ist die eigentlich Beteiligte an der Geschichte. Ihr Bruder war kaum mehr als ein Statist, ein williger Helfer, der von seiner Schwester gnadenlos manipuliert worden ist.« 
 
    Er steuerte seinen Wagen aus der Hafencity heraus. Marlene saß derweil auf dem Beifahrersitz. Ihr Gesicht war unnatürlich blass, ihre Lippen schimmerten bläulich, und ihre Haare waren immer noch nicht ganz getrocknet. Anstatt der Jeans von seiner Ex-Freundin trug sie nun wieder ihre eigenen Sachen, die zwar von der Explosion auf dem Bahngelände völlig verdreckt waren, aber ihr im Gegensatz zu allem anderen, was er in seiner Wohnung liegen hatte, immerhin passten. Ihre völlig durchnässte Jacke hatte sie gegen ein dickes Sweatshirt von Vincent getauscht. 
 
    Trotz seines Protestes hatte sie darauf bestanden, ihn zu begleiten. Er hatte ihr zwar das Versprechen abgenommen, im Wagen zu bleiben, falls es gefährlich werden konnte, aber inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich daran wohl kaum halten würde. 
 
    Immerhin hatten sie diesmal Alfred zur Verstärkung mitgenommen – und als moralische Unterstützung. Der Rottweiler lag lang ausgestreckt auf der Rückbank von Vincents Wagen und hechelte aufgeregt. Marlene hatte ihren Sitz ganz nach hinten gestellt, streckte ihren Arm aus und kraulte ihren Hund hinter den Ohren. 
 
    »Du meinst, diese Alyssa könnte Dracoraptor sein?«, fragte sie in skeptischem Ton. »Eine Frau? Das kann ich mir kaum vorstellen.« 
 
    Vincent schüttelte den Kopf, während er angestrengt auf die Straße starrte. Der Wind war noch stärker geworden, und der Regen prasselte so heftig auf die Windschutzscheibe, dass er Mühe hatte, überhaupt den Straßenverlauf zu erkennen. Immer wieder wanderten seine Gedanken zu seinem Handy, das immer noch in der Küche seiner Wohnung auf dem Tresen lag. Am liebsten hätte er ständig das Bild der Kamera im Auge behalten, mit der Tim überwacht wurde. Doch sie durften Dracoraptor auf keinen Fall vorwarnen, dass sie auf dem Weg zu ihm waren. Deshalb hatte er sich den Link zum Videobild notiert, bevor er das Handy ausgeschaltet und in seiner Wohnung zurückgelassen hatte. 
 
    »Nein, ich glaube nicht, dass sie Dracoraptor ist«, beantwortete er Marlenes Frage. »Doch ich denke, dass sie das Ganze ins Rollen gebracht hat. Aber das ist eine etwas kompliziertere Geschichte.« 
 
    Er machte eine Pause und blickte zu Marlene hinüber. Die sah ihn nur erwartungsvoll an. 
 
    »Also, es muss jetzt sieben oder acht Jahre her sein«, begann er. »Ich war damals beim LKA Berlin und hatte noch nicht allzu viel Erfahrung.« 
 
    »Dann war das vor der Heavenly-Devils-Geschichte?«, warf Marlene ein. 
 
    Vincent nickte. »Richtig. Zu der Zeit habe ich mit einem älteren und ziemlich erfahrenen Kollegen zusammengearbeitet. Eines Morgens sind wir zur Villa von Paul Riefenstein gerufen worden. Sagt dir der Name was?« 
 
    »Ich denke, ich habe ihn schon mal gehört«, gab Marlene vorsichtig zurück. »Ist das nicht so ein steinreicher Unternehmer?« 
 
    »Genau das«, bestätigte Vincent. »Er hatte von seinen Eltern eine Hotelkette übernommen, hat sich aber nicht nur darauf beschränkt, sondern sein Geld ziemlich geschickt investiert, vor allem in irgendwelche Start-Ups aus dem IT-Bereich. Vorher war er schon wohlhabend, aber dadurch ist er dann erst richtig reich geworden. Im Privatleben hat er allerdings nicht so viel Glück gehabt. Er hatte seine Jugendliebe geheiratet, und zwischen den beiden lief es wohl auch ganz gut. Bloß wollten sie unbedingt ein Kind. Es hat ziemlich lange gedauert, bis es geklappt hat, aber dann gab es Komplikationen bei der Geburt.« 
 
    Marlene sah ihn erschüttert an. »Sie haben das Kind verloren?«, fragte sie mit belegter Stimme. 
 
    »Nein, das Kind hat überlebt. Es war übrigens ein Mädchen, Pia. Aber seine Frau ist kurz nach der Geburt gestorben. So, wie mir die Haushälterin erzählt hat, hat Riefenstein lange gebraucht, bis er den Verlust seiner Frau einigermaßen verkraftet hat.« 
 
    »Und dann kam diese Alyssa ins Spiel?«, mutmaßte Marlene. 
 
    Vincent verzog das Gesicht zu einer Grimasse. 
 
    »So ist es. Ich schätze sie als eine Frau ein, die immer zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist, und dabei stets nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Sie hat mit Riefenstein angebandelt, als der gerade aus seinem Tief herauskam. Sie war damals eine richtige Schönheit, musst du wissen. Ein ehemaliges Model, das es noch ziemlich weit bringen wollte. So würde ich sie zumindest einschätzen.« 
 
    Marlene lachte leise auf. »Klingt ja nicht besonders begeistert.« 
 
    »Dazu gibt es auch keinen Grund«, stimmte Vincent düster zu. »Aber das ist meine Einschätzung von heute. Damals wusste ich das noch nicht.« 
 
    Marlene setzte sich seitlich in ihren Sitz, zog die Beine an und schlang einen Arm um ihre Knie. Mit dem anderen kraulte sie gedankenverloren Alfreds Brust. 
 
    »Was ist passiert?« 
 
    Vincent überlegte einen Moment lang, bevor er zu erzählen begann. 
 
    »Mein Kollege und ich wurden damals zum Haus der Riefensteins gerufen. Wir wussten nur, dass es um eine Entführung ging. Als wir ankamen, erfuhren wir, dass die kleine Pia in der vorherigen Nacht verschwunden war. Offensichtlich war jemand ins Haus eingedrungen und hatte sie direkt aus ihrem Kinderbett entführt. Sie war gerade mal vier Jahre alt.« 
 
    Genauso alt wie Tim jetzt, ging es Vincent durch den Kopf, doch er sprach es nicht aus. Auch Marlene sagte nichts, doch ihrem Gesichtsausdruck nach musste ihr derselbe Gedanke gekommen sein. 
 
    »Auf Pias Bett hatte damals ein Erpresserbrief gelegen«, fuhr Vincent fort. »Der Entführer forderte von Riefenstein fünf Millionen Euro Lösegeld.« 
 
    Marlene pfiff leise durch die Zähne. »Das ist eine ganze Stange Geld.« 
 
    Vincent nickte. »Schon, aber für Paul Riefenstein durchaus machbar. Er hatte schon mit seiner Bank telefoniert und alles in die Wege geleitet.« 
 
    »Er wollte tatsächlich zahlen?« 
 
    »Ja.« Wieder nickte Vincent. »Das hatte er vor, und wir haben das auch unterstützt. Der Plan war, den oder die Entführer ab der Geldübergabe zu verfolgen, damit er uns zum Versteck von Pia führt, und ihn anschließend festzunehmen. Ihn und natürlich auch seine Komplizen. Wir sind davon ausgegangen, dass es Profis sein mussten. Die Alarmanlage war ziemlich geschickt kurzgeschlossen worden und niemand hatte überhaupt etwas davon bemerkt, dass ein Fremder im Haus gewesen war. Außerdem ging es ja um ein kleines Mädchen, das man sehr leicht im Schlaf überwältigen, betäuben und aus dem Haus schleppen kann, auch ohne es ernsthaft zu verletzen. Deshalb waren wir ziemlich zuversichtlich, dass die Entführer Pia am Leben gelassen hatten.« 
 
    Marlene sah ihn an, als fürchte sie sich davor, wie die Geschichte weiterging. 
 
    »Zu der Geldübergabe ist es aber gar nicht mehr gekommen«, erzählte Vincent weiter. 
 
    Auch jetzt noch, nach so vielen Jahren, ging ihm das, was damals passiert war, noch immer nahe. Mehr als es eigentlich sollte. 
 
    »Warum nicht?«, hakte Marlene mit heiserer Stimme nach. 
 
    Vincent presste die Lippen aufeinander und starrte geradeaus. 
 
    »Die Entführer wollten Riefenstein wohl Zeit lassen, das Geld aufzutreiben«, berichtete er schließlich weiter, ohne Marlene anzusehen. »Die Modalitäten der Geldübergabe wollten sie ihm dann erst ganz kurzfristig am Telefon mitteilen. Wir haben ewig lange darauf gewartet, dass sie sich endlich melden. Aber der Anruf kam nicht.« 
 
    Unwillkürlich erschien das Bild des völlig verängstigten Unternehmers in seiner Erinnerung. Er sah die Panik in dessen Augen wieder vor sich, das schmerzverzerrte Gesicht, den flauschigen Teddybären seiner Tochter, den er die ganze Zeit fest an sich gepresst hielt. 
 
    Und noch etwas anderes tauchte in seiner Erinnerung auf, etwas, dem er bisher gar keine Bedeutung beigemessen hatte. Pias Zimmer war ein Prinzessinnentraum in Pink und Rosa gewesen, ein richtiges Mädchenzimmer. Bis auf eine Ausnahme: An einer Wand hatte ein riesiges Poster gehangen. Darauf waren unzählige Dinosaurier abgebildet. Und Vincent hätte schwören können, dass auch ein Dracoraptor dabei gewesen sein musste. 
 
    Marlene sah ihn ungläubig an. Sie war vollkommen in die Geschichte der Entführung eingetaucht. »Die Kerle haben sich nicht mal mehr gemeldet, um ihr Geld zu verlangen? Warum denn nicht?« 
 
    »Na ja, damals haben wir schon das Schlimmste vermutet.« Vincent lachte freudlos auf. »Aber wir haben erst später erfahren, dass wir damit richtig lagen. Zu dem Zeitpunkt war Pia nämlich schon tot.« 
 
    »Nein!«, brach es aus Marlene heraus. Sie starrte ihn bestürzt an. »Die haben sie umgebracht?« 
 
    »Genau genommen war es wohl ein Versehen. Die Entführer hatten geplant, der Kleinen nichts anzutun. Aber damit sie keinen der Beteiligten wiedererkennen konnte, sollte sie die ganze Zeit mit einem Schlafmittel betäubt werden.« 
 
    Wieder eine Parallele zu Tims Entführung, stellte Vincent fest. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Inzwischen konnte er es kaum glauben, dass er die Zusammenhänge noch nicht eher erkannt hatte. So etwas hätte ihm doch auffallen müssen! 
 
    »Aber entweder haben sie sich in der Dosierung des Narkosemittels vertan«, fuhr er fort, »oder das Mädchen hatte einfach eine schlechte Konstitution. Jedenfalls hat ihr Herz einfach aufgehört zu schlagen. Ihr Bewacher hat sich dann panisch aus dem Staub gemacht, als er bemerkt hat, dass Pia tot ist. Deshalb kam der Anruf nicht.« 
 
    Marlene reagierte emotionaler, als er erwartet hatte. Inzwischen umklammerte sie mit beiden Armen ihre bis zur Brust hochgezogenen Knie. Mit einer hastigen Handbewegung wischte sie sich eine Träne von der Wange. 
 
    »Je mehr Zeit verstrichen ist, umso nervöser wurde Paul Riefenstein natürlich«, fuhr Vincent fort. »Es hat ihn fast in den Wahnsinn getrieben, untätig zu Hause vor dem Telefon sitzen zu müssen und nichts unternehmen zu können, um seiner Tochter zu helfen. Aber es war Alyssa, die dann plötzlich zusammengebrochen ist. Die ganze Zeit hatte sie zwar die besorgte Stiefmutter gespielt, ist dabei aber relativ cool geblieben. Doch als der Anruf wegen der Geldübergabe sich immer weiter verzögert hat, ist sie beinahe ausgerastet.« 
 
    »Sie hatte damit zu tun, richtig?«, hakte Marlene nach. 
 
    »Ja.« Vincent räusperte sich kurz. »Das haben wir dann auch festgestellt. Es war ziemlich auffällig, dass sie bis zu einem bestimmten Zeitpunkt sehr ruhig gewesen war. Aber dann war sie plötzlich hypernervös, fast schon hysterisch.« 
 
    »Weil der Anruf nicht zum verabredeten Zeitpunkt kam«, folgerte Marlene. 
 
    Vincent nickte. »Richtig. Es war nicht zu übersehen. Und als mein Kollege und ich sie dann in die Mangel genommen haben, ist sie relativ schnell zusammengebrochen und hat alles gestanden. Die ganze Entführung war ihre Idee. Zwischen ihr und Riefenstein muss es gewaltig gekriselt haben, daher hatte sie wohl Angst, dass er mit ihr Schluss macht und sie vor die Tür setzt. Und da die beiden nicht verheiratet gewesen waren, wäre sie bei einer Trennung komplett leer ausgegangen. Bloß hatte sie sich anscheinend ganz gut mit dem luxuriösen Lebensstil angefreundet, den sie an Pauls Seite hatte.« 
 
    Marlene schnaubte verächtlich. »Und da hat sie beschlossen, sich den Abschied selbst etwas zu versüßen.« 
 
    »Ja. Und zwar mit der Hilfe ihres Bruders und von ein paar Freunden. Einer von denen war Carsten Bergmann, ein Arzt aus dem Universitätsklinikum. Er hat ihr damals das Narkosemittel beschafft, das Pia letztendlich getötet hat. Ich hatte mit ihm gar nichts zu tun, sondern habe ihn nur kurz bei dem Prozess gesehen. Deshalb habe ich ihn heute Vormittag auch nicht wiedererkannt.« 
 
    Marlene schluckte. »Das war der Mann, der bei der Explosion in dem alten Schuppen umgekommen ist, richtig?« 
 
    »Ja«, stimmte Vincent tonlos zu. »Riefenstein hat sich anscheinend einen ganz großen Racheplan ausgedacht. Er will alle bestrafen, die für den Tod seiner Tochter verantwortlich sind.« 
 
    Marlene rieb sich nachdenklich mit dem Handrücken die Stirn. Doch plötzlich weiteten sich ihre Augen. 
 
    »Soll das heißen, dass ich vorhin mein Leben riskiert habe, um einen Kerl zu retten, der ein kleines Mädchen auf dem Gewissen hat?«, fragte sie aufgebracht. »Wegen so eines Arschlochs bin ich in das dreckige, eiskalte Wasser gesprungen?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich fasse es nicht!« 
 
    Vincent warf ihr einen verständnisvollen Blick zu. Er konnte nur zu gut nachvollziehen, was gerade in ihr vorging. 
 
    »Wenn es dich beruhigt«, sagte er lächelnd und legte ihr die Hand auf den Unterarm, »kann ich dir versprechen, dass du alles richtig gemacht hast. David Mattern hat seine Strafe abgesessen. Außerdem war er nur im Vorfeld an der Entführung beteiligt. Er hat sich um die Alarmanlage und den Erpresserbrief gekümmert. Mit Pias Tod hatte er nichts zu tun.« 
 
    Marlene schnaubte verächtlich. »Trotzdem wäre es vielleicht gar nicht dazu gekommen, wenn er nicht mitgemacht hätte«, beharrte sie. »Im Gegenteil, er hätte seine Schwester von ihrem gruseligen Plan abhalten müssen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die kurzen Haare. »Verdammt, wenn ich nur dran denke, könnte ich schon kotzen.« 
 
    Vincent warf ihr einen kurzen Seitenblick zu. Er würde es ihr nicht sagen, aber ihm war es ganz ähnlich gegangen, als er am Telefon den Namen von David Mattern gehört hatte. Er wusste, dass David genau wie Carsten Bergmann von Alyssa manipuliert und zu der Tat getrieben worden war, aber das entschuldigte nicht, was die beiden getan hatten. 
 
    »Weißt du, eine der ersten Erfahrungen, die ich in meinem Job gemacht habe, war die, dass die Welt nicht nur schwarz oder weiß ist«, erklärte er. »Manchmal werden Opfer später zu Tätern. Und umgekehrt. Es ist kompliziert.« 
 
    »Aber manchmal ist es ganz einfach«, zischte Marlene. »Da sind Opfer einfach nur Opfer. Unschuldige Menschen, die sich noch nie im Leben etwas haben zuschulden kommen lassen. Sie werden einfach zu Opfern gemacht, ohne etwas dafür zu können.« 
 
    Vincent sah sie überrascht an. So einen aggressiven Tonfall hatte er bei ihr noch nicht erlebt. Er fragte sich, ob sie überhaupt noch von Pias Entführung sprach. Alles, was mit Kindern zu tun hatte, schien sie extrem aufzuwühlen. 
 
    Er beschloss, nicht weiter auf ihren Ausbruch einzugehen, um sie nicht noch mehr aufzuregen. Stattdessen kehrte er zu seiner Geschichte zurück. 
 
    »Es war noch ein anderer Freund von Alyssa bei der Entführung dabei«, berichtete er knapp. »Sein Name war Norman Sander, wenn ich mich richtig erinnere. Er war derjenige, der auf Pia aufpassen sollte. Und er war wohl auch für die Überdosis Narkosemittel verantwortlich. Wir sollten uns drauf gefasst machen, dass wir ihm demnächst begegnen könnten, genau wie Alyssa.« 
 
    Marlene nickte schweigend. Sie wusste offensichtlich, was er mit begegnen meinte. Wenn Riefenstein seinen Plan vollendete, würde das keiner der beiden überleben. 
 
    »Aber eins verstehe ich nicht«, begann sie nach einer Weile, in der beide geschwiegen hatten. »Warum treibt er dieses durchgeknallte Spiel ausgerechnet mit dir? Aus welchem Grund will er sich an dir rächen? Du hast doch gar nichts gemacht. Im Gegenteil, du warst doch auf seiner Seite, oder?« 
 
    Der Blick, den sie ihm zuwarf, zeigte ihre Unsicherheit. 
 
    Vincent kniff die Lippen zusammen und starrte hinaus in die Dunkelheit. Sie waren inzwischen weit außerhalb der Stadtgrenzen von Hamburg und fuhren durch ein dicht bewachsenes Waldgebiet. Der Sturm hatte zahlreiche Äste von den Bäumen gerissen und auf die Straße geweht. Vincent musste höllisch aufpassen, um nicht an einem davon hängen zu bleiben und eine Panne zu riskieren. Trotzdem fiel es ihm schwer, sich ganz aufs Fahren zu konzentrieren. 
 
    »Ich hätte vielleicht alles verhindern können«, beantwortete er leise die Frage. 
 
    Marlene sah ihn verständnislos an. »Wie meinst du das? Was hättest du verhindern können?« 
 
    »Pias Tod.« 
 
    Vincents Miene hatte sich verdüstert. Am liebsten hätte er die Erinnerung für immer aus seinem Gedächtnis verbannt. Seit diesem Tag fragte er sich, was ihn dazu hätte bewegen können, sich anders zu entscheiden. Eine Frage, auf die er bisher allerdings keine Antwort gefunden hatte. 
 
    »Es war kurz, nachdem wir in Riefensteins Villa angekommen sind«, begann er schließlich stockend zu erzählen. »Wir hatten Alyssa zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht in Verdacht – zumindest nicht mehr als normal. Grundsätzlich sind bei Entführungen ja alle Familienangehörigen in gewisser Weise verdächtig. Aber Riefenstein muss seiner Freundin da schon misstraut haben. Und mit einem Mal ist er völlig ausgerastet. Wir waren nur zu dritt im Raum, weil mein Kollege gerade alles wegen der Fangschaltung am Telefon organisiert hat. Und dann ist es passiert. Ich weiß nicht mal, wie es genau abgelaufen ist, weil alles so schnell ging. Aber plötzlich hatte er eine Waffe in der Hand, hat Alyssa in den Schwitzkasten genommen und ihr den Lauf an die Schläfe gedrückt. Dabei hat er sie angeschrien wie ein Verrückter, dass sie endlich damit rausrücken soll, wo sie Pia hingebracht hat.« 
 
    Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »In diesem Moment kam mir die Situation so absurd vor.« 
 
    »Was hast du gemacht?«, hakte Marlene nach. Ihre Stimme war voller Mitgefühl. 
 
    »Ich habe natürlich erst einmal versucht, ihn zu beruhigen. Ich wollte ihn davon überzeugen, dass es für Pia auf jeden Fall besser war, wenn er die Waffe runter nahm. Aber das half alles nichts. Er war vollkommen außer sich. Also habe ich einen Augenblick abgewartet, in dem er unkonzentriert war, und habe ihn überwältigt.« 
 
    Marlene schwieg eine ganze Weile. 
 
    »Du hättest doch gar nichts anderes machen können«, sagte sie schließlich. »Du bist Polizist. Du hättest doch nicht zulassen können, dass er seine Freundin weiter bedroht. Oder dass er sie sogar umbringt.« 
 
    Vincent nahm eine Hand vom Steuer und presste sich Daumen und Zeigefinger auf die Nasenwurzel. 
 
    »Grundsätzlich stimmt das natürlich«, gab er zu, »vom Kopf her ist mir das auch ganz klar.« 
 
    »Aber das Gefühl sagt etwas ganz anderes.« Marlene lächelte mitfühlend. 
 
    »Ja, leider. Ich meine, wenn ich Riefenstein nur ein paar Minuten länger Zeit gegeben hätte, könnte Pia heute noch am Leben sein, verstehst du? Vielleicht wäre Alyssa mit der Waffe am Kopf ganz schnell eingeknickt und hätte alles gestanden. Dann hätten wir das Mädchen rechtzeitig finden und retten können.« 
 
    »Das weißt du nicht«, widersprach Marlene. 
 
    »Nein, natürlich nicht. Und ich werde es auch niemals erfahren.« 
 
    Vincent biss sich auf die Unterlippe. Erst jetzt wurde ihm die Absurdität der Situation bewusst. Noch vor ein paar Stunden war er der Meinung gewesen, Ulf Rackwitz hätte seinen Sohn entführt, weil er sich nicht an die Vorschriften gehalten hatte und deswegen Ulfs Bruder hatte sterben müssen. Jetzt dagegen war er sicher, dass Paul Riefenstein Tim entführt hatte, gerade weil er sich an die Vorschriften gehalten hatte. 
 
    Bei Pia hatten sie den Wettlauf gegen die Zeit damals verloren. Deshalb hatte Riefenstein jetzt einen neuen Wettlauf gegen die Zeit begonnen. Aber diesmal war Vincent fest entschlossen, daraus als Sieger hervorzugehen. 
 
    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Karte, die auf dem Bildschirm des Navis angezeigt wurde. »Wir sind gleich da.« 
 
    Bevor er eine Abzweigung nahm, die noch tiefer in den Wald hineinführte, schaltete er vorsichtshalber die Scheinwerfer aus und ließ den Wagen langsam die schmale Straße entlangrollen. Als ein großes, verwinkelt gebautes Haus mit zahlreichen Erkern und Giebeln in ihrem Blickfeld auftauchte, stoppte er den Wagen und schaltete den Motor aus. Sofort sprang Alfred aufgeregt auf. 
 
    Marlene gab dem Hund ein Zeichen, ruhig liegen zu bleiben. Dann wies sie mit einem angedeuteten Kopfnicken nach vorn. 
 
    »Ist es das?«, flüsterte sie. 
 
    Vincent kontrollierte noch einmal die Adresse, dann nickte er. »Ich denke schon.« 
 
    Es war die Adresse, die Lina herausgefunden und ihm gegeben hatte, kurz nachdem er in seiner Wohnung angekommen war. 
 
    Bei dem Haus handelte es sich um einen alten Landgasthof, dessen Besitzer vor mehr als zehn Jahren verstorben war. Hinterlassen hatte er es einer fünfzehnköpfigen Erbengemeinschaft, die sich seitdem weder auf eine Verpachtung noch auf einen Verkauf hatte einigen können. 
 
    Es war etwas kompliziert gewesen, aber über ein Bewegungsprofil von Riefensteins Handy hatte Lina schließlich herausbekommen, dass Riefenstein seit etwa sechs Monaten regelmäßig hier gewesen war. 
 
    Vincent wollte lieber gar nicht wissen, wie viele Gesetze sie hatte brechen müssen, um an diese Information zu kommen. 
 
    Inzwischen – so hatte Lina es ihm mitgeteilt – war das Handy nicht mehr zu orten. Riefenstein musste es ausgetauscht haben, als er seinen Rachefeldzug begonnen hatte. Trotzdem war Vincent fast sicher, dass sie am richtigen Ort waren. Es passte einfach alles zu gut zusammen. 
 
    »Du bleibst hier bei Alfred«, sagte Vincent in strengem Tonfall. »Ich gehe erst mal allein rein.« 
 
    Marlene musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen. 
 
    »Du glaubst aber nicht wirklich, dass ich hier im Auto sitzen bleibe und einfach abwarte? Kennst du mich immer noch so schlecht? Du könntest da drin Hilfe brauchen, das weißt du ganz genau. Es geht um deinen Sohn, verdammt noch mal. An deiner Stelle würde ich da wirklich jede Hilfe annehmen, die ich kriegen kann.« 
 
    »Marlene, bitte«, begann Vincent, doch er begriff schnell, dass er gegen ihren Dickkopf keine Chance hatte. 
 
    »Also gut«, gab er sich geschlagen. »Aber versprich mir, dass du vorsichtig bist, okay? Und du bleibst immer hinter mir.« 
 
    »Okay«, erwiderte Marlene, ohne ihn dabei anzusehen. Stattdessen wühlte sie in ihrer Handtasche herum. 
 
    Als Vincent sah, was sie daraus hervorholte, sog er scharf die Luft ein. Es war eine schwarze Pistole, ganz ähnlich wie die Waffe, die in seinem Holster steckte. 
 
    »Was soll das?«, fragte er fassungslos. »Was willst du damit?« 
 
    »Die ist nur zur Sicherheit, falls dieser Riefenstein Probleme machen sollte«, gab sie in vollkommen nüchternem Ton zurück. 
 
    Vincent sah sie ungläubig an. »Heißt das, du läufst ständig mit einer geladenen Waffe in deiner Handtasche rum?« 
 
    Sie hielt seinem Blick mit ernster Miene stand. »Nein, das ist eher eine Ausnahme«, erklärte sie ruhig. »Eigentlich habe ich sie nur dabei, weil ich mich heute Morgen erschießen wollte.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 30 
 
    »Und du bist sicher, dass du mit dem Ding umgehen kannst?«, fragte Vincent leise über die Schulter, während er gefolgt von Marlene auf das Gebäude zulief. 
 
    Der Sturm peitschte ihnen die Regentropfen entgegen, und innerhalb kürzester Zeit waren sie beide vollkommen durchnässt. Die schweren Wolken verschluckten das Mondlicht fast vollständig. Der alte Gasthof, der nun vor ihnen aufragte, war nur schemenhaft zu erkennen. 
 
    »Ich bin jetzt nicht unbedingt eine Meisterschützin, aber ich treffe einigermaßen«, kam von hinten die geflüsterte Antwort. 
 
    Vincent nickte. Das musste reichen.  
 
    Er war immer noch etwas verwirrt von dem, was Marlene vorher gesagt hatte, aber es war keine Zeit geblieben, um langwierige Diskussionen anzufangen. Das konnten sie später immer noch klären. 
 
    Vincent fluchte leise, als er mit einem Fuß in ein Erdloch trat und beinahe gestürzt wäre. Im allerletzten Moment gelang es ihm, sich abzufangen. 
 
    »Pass auf, wo du hintrittst«, warnte er Marlene, obwohl er wusste, dass es bei diesen Lichtverhältnissen so gut wie unmöglich war, ein Hindernis vorher zu erkennen. Im Augenblick blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich auf ihr Glück zu verlassen. 
 
    Die Taschenlampe, die er aus dem Auto genommen und eingesteckt hatte, wollte er hier draußen noch nicht benutzen. Schließlich wollte er Riefenstein nicht vorwarnen, dass er unangemeldeten Besuch bekam. 
 
    Der alte Landgasthof musste früher mal ein imposantes Gebäude gewesen sein. Es war ein verwinkelter, zweigeschossiger Bau mit einem Dach aus dunklen Ziegeln. Die Fassade war rundum mit Holz verkleidet. Allerdings hatte der Zahn der Zeit deutliche Spuren hinterlassen. Von den Holzschindeln blätterte die blaue Farbe ab, einige von ihnen hatten sich gelöst und lagen auf dem Boden vor dem Haus. Die schwere Eingangstür war mit einer grobgliedrigen Kette gesichert, an der ein wuchtig wirkendes Vorhängeschloss hing. 
 
    Vincent deutete mit einer knappen Kopfbewegung in Richtung eines hohen Sprossenfensters. Eine der schmutzigen Scheiben war kaputt. Es war nicht mehr zu sagen, ob sie eingeschlagen worden war oder ob der Wind sie irgendwann eingedrückt hatte, aber das Loch darin lag genau an der richtigen Stelle, sodass man durchgreifen und von innen den Fenstergriff entriegeln konnte. 
 
    Sofort lief er auf das Fenster zu, spürte jedoch plötzlich einen Ruck am Ärmel. Er drehte sich zu Marlene um, die ihn gepackt hatte und zurückhielt. 
 
    »Eine Falle?«, flüsterte sie aufgeregt. 
 
    Vincent sah zum Fenster und blickte dann wieder Marlene an. Sie hatte eindeutig recht. Das Loch im Fenster war einfach zu verlockend. Es glich fast einer Einladung. Er nickte und deutete an, dass sie um das Haus herumgehen sollten. Dann lief er los. 
 
    Es war nicht ganz einfach, sich ohne Sturz durch das dichte Gestrüpp, zu dem sich die Gartenbepflanzung im Lauf der Jahre entwickelt hatte, durchzuschlagen, aber schließlich gelangten sie auf eine weitläufige, mit großen Steinfliesen ausgelegte Terrasse. Hohe Flügeltüren führten von dort ins Innere des Hauses. 
 
    Vorsichtig ging Vincent auf eine der Türen zu, die schief in den Angeln hing, und zog am Türgriff. Sie bewegte sich nicht. Er versuchte es noch einmal, diesmal mit deutlich mehr Kraft, doch das Ergebnis blieb dasselbe. Nur ein leises Knirschen in den Angeln war zu hören. 
 
    Er holte sein Handy vor, schaltete es ein und hielt das nun leuchtende Display ganz nah an eine der Angeln heran. Sie war völlig verrostet. 
 
    Vincent nickte zufrieden und sah sich um. An der Hauswand neben der Tür entdeckte er ein altes, ebenfalls verrostet wirkendes Metallschild. Die Schrift darauf war nicht mehr zu erkennen, aber wichtig war Vincent nur, dass es ein paar Millimeter von der unebenen Holzverkleidung des Hauses abstand. 
 
    Er steckte das Handy wieder ein, schob vorsichtig die Fingerspitzen unter das Schild und riss daran. Erst bot es ein wenig Widerstand, doch plötzlich spürte er einen Ruck. Mit einem leisen Knacken löste es sich. 
 
    Er holte einmal tief Luft, dann schob er das Schild in den Spalt zwischen Hauswand und Terrassentür und begann die Tür aufzuhebeln. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis die rostige Angel am oberen Ende der Tür nachgab und mit einem unangenehmen Knirschen brach. Bei der unteren Angel ging es noch schneller. 
 
    Vincent fing die Tür ab, die nach außen auf die Terrasse zu kippen drohte, hob sie an und lehnte sie neben der Türöffnung an die Hauswand. 
 
    Sofort fuhr eine Windböe ins Haus hinein und ließ im Inneren eine Tür zuschlagen. 
 
    »Verdammte Scheiße«, fluchte Vincent leise. Wenn Riefenstein tatsächlich im Haus war, hätten sie ihn damit wohl vorgewarnt. Nun gab es keine Zeit mehr zu verlieren. 
 
    Beinahe automatisch zog Vincent wieder seine Waffe. Mit der anderen Hand holte er die große Taschenlampe hervor, die er beim Verlassen des Wagens in seinen Hosenbund gesteckt hatte, und schaltete sie ein. Mit schnellen Bewegungen leuchtete er den großen Raum aus, den sie nun betraten. Wahrscheinlich war es früher mal ein Restaurant oder der Frühstücksraum gewesen. An einer Wand waren mehrere Tische und viele Stühle über- und nebeneinander gestapelt. Ansonsten war der Raum leer. 
 
    Vincent gab Marlene ein Zeichen, ihr zu folgen, dann durchquerte er den Raum und öffnete eine Tür in der Seitenwand. Er bemühte sich, beim Auftreten so vorsichtig wie möglich zu sein. Doch beim lauten Heulen des Sturms und dem Geräusch des Regens, der unaufhörlich gegen die Fensterscheiben prasselte, würde wahrscheinlich ohnehin niemand ihre Schritte hören. 
 
    Eine alte Küche schloss sich an. Der große Spülstein und ein paar marode Schränke waren noch da. Der Rest der Küchengeräte war dagegen abmontiert und weggebracht worden. Vincent lief die Wand mit den Küchenschränken entlang, öffnete jede Tür und sah flüchtig hinein. Die meisten davon waren leer. Nur im letzten Schrank lag eine tote, schon halb verweste Ratte. Mit angewiderter Miene stieß Vincent die Schranktür wieder zu und wandte sich dem nächsten Raum zu. 
 
    Das gesamte Erdgeschoss erwies sich als Fehlschlag. Sie fanden nichts, was sie nicht in jedem ehemaligen Gasthof erwartet hätten. Doch als sie den Raum neben dem Eingang betraten, in dessen Fenster das einladende Loch klaffte, pfiff Vincent leise durch die Zähne. Er deutete auf eine große Holzplatte unterhalb des Fensters, die ein paar Zentimeter vom Parkettboden abstand. 
 
    »Sieht aus, als ob wir auf der richtigen Spur wären«, flüsterte er Marlene zu. Er zweifelte nicht daran, dass es sich um eine Kontaktplatte handelte, die bei Belastung eine hässliche Überraschung für einen ungebetenen Besucher bereithielt. Eine kleine Sprengladung zum Beispiel. 
 
    Als sie kurz darauf hinter einer unauffälligen Tapetentür die Treppe zum Keller fanden, hielt Vincent kurz inne. 
 
    »Bereit?«, fragte er Marlene so leise, dass sie es gerade noch verstehen konnte. 
 
    Sie nickte, aber an ihren angespannten Gesichtszügen erkannte er, dass ihr mehr als mulmig zumute war. 
 
    Er lächelte ihr noch einmal aufmunternd zu, dann stieg er mit vorsichtigen Schritten die Kellertreppe hinunter. Je weiter sie nach unten kamen, umso muffiger und feuchter wurde die Luft, und umso mehr wurden die Geräusche des Sturms gedämpft. Am Fuß der Treppe schloss sich ein langer, schmaler Flur an, von dem mehrere Türen abgingen. 
 
    Vincent öffnete die erste davon und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Der Lichtstrahl glitt über eine Reihe von Regalen, auf denen immer noch Vorräte lagerten, die langsam verrotteten. Ein ekelerregender Geruch nach Fäulnis lag in der Luft. Sofort schloss Vincent die Tür wieder und öffnete die nächste. 
 
    Ein überraschter Laut drang aus seiner Kehle, als er den Lichtstrahl der Taschenlampe durch den niedrigen Raum wandern ließ. Der Boden war mit dicken Teppichen ausgelegt. In einer Ecke stand ein Bett. Kissen und Bettdecke waren zerwühlt, als ob noch vor Kurzem jemand hier geschlafen hätte. Auf einem Tisch stapelten sich ein paar abgepackte Fertiggerichte neben einer Mikrowelle, und auf einem zweiten, größeren Tisch stand ein zugeklappter Laptop. 
 
    »Sieht aus wie die Kommandozentrale«, raunte Vincent Marlene zu. Er trat ein paar Schritte auf den Tisch zu und legte die Hand auf den Laptop. Die Oberfläche fühlte sich kühl an. 
 
    »Der war schon eine Weile nicht mehr in Betrieb«, wisperte Vincent. »Aber das muss nichts heißen.« 
 
    Er merkte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Sein Atem kam kurz und abgehackt. Sie waren ihrem Ziel ganz nah, das spürte er. Schon hinter der nächsten Tür konnte sich das Versteck von Tim befinden. 
 
    Eine innere Stimme sagte ihm, dass er sich nicht zu große Hoffnungen machen sollte. Schließlich stimmten die Koordinaten, die Riefenstein ihm bei seinem perversen Spiel gegeben hatte, nicht mit denen des Landgasthofs überein. Doch Vincent wischte alle Bedenken weg. Er brauchte einfach die Hoffnung, Tim noch lebend zu finden, um weitermachen zu können. 
 
    Die nächste Tür war abgeschlossen. Zum Glück steckte der Schlüssel von außen. Leicht und beinahe geräuschlos ließ er sich im Schloss herumdrehen. 
 
    Vincent schöpfte neue Hoffnung. Er holte einmal tief Luft, dann öffnete er die Tür. Zu seiner Enttäuschung war es innen wie in den anderen Kellerräumen stockdunkel. Ein widerlicher Geruch nach Fäkalien und altem Schweiß lag in der Luft. 
 
    Als Vincent in den Raum hineinleuchtete, schrie Marlene hinter ihm leise auf. Ein fahles, eingefallenes Gesicht war im Lichtkegel aufgetaucht. Es war eindeutig das Gesicht einer Frau. Getrocknetes Blut hatte überall hässliche Krusten hinterlassen. Ein Auge war so stark zugeschwollen, dass es nur noch wie eine einzige, breiige Masse aussah. Das andere stand weit offen. Eine trübe, weißliche Schicht überzog die Iris. 
 
    Rasch senkte Vincent die Taschenlampe und gab Marlene ein Zeichen, ein paar Schritte zurückzutreten. 
 
    »Sieh nicht hin!«, sagte er im Befehlston, doch er war sicher, dass es bereits zu spät war. Der Anblick musste sich schon mindestens genauso tief in ihr Gedächtnis eingegraben haben wie in seines. Für einen kurzen Augenblick durchzuckte ihn der Gedanke, was dieser eine Tag Marlene antun würde. Selbst für ihn, der es gewohnt war, mit der hässlichen Seite des Todes konfrontiert zu werden, waren die Bilder kaum zu ertragen. 
 
    Er schüttelte den Gedanken ab. Das Einzige, was ihr genauso wie ihm helfen konnte, war vermutlich, wenn sie Tim lebend fanden und retteten. Dann würde all das wenigstens einen Sinn ergeben. 
 
    Er versicherte sich, dass Marlene hinter der Tür stand und die Leiche nicht mehr sehen konnte, bevor er den Strahl seiner Taschenlampe wieder auf sie richtete. Der Zustand ihres Körpers stand dem ihres Gesichts in nichts nach. Sie war bis auf die Unterwäsche nackt. Sowohl ihr abgemagerter Oberkörper als auch die Arme und Beine waren mit Schnitt- und Brandverletzungen überzogen. Als sein Blick auf ihre Hände fiel, wandte er den Lichtstrahl ab. Alle Fingernägel waren der Frau herausgerissen worden. Sie musste tage-, wenn nicht sogar wochenlang gefangen gehalten und gefoltert worden sein. 
 
    »Ist das Alyssa Mattern?«, drang Marlenes schwache Stimme von der Tür zu ihm herüber. 
 
    »Ja«, gab Vincent leise zurück. »Ich denke schon.« Obwohl er sowohl während der Entführung als auch danach viel mit Alyssa zu tun gehabt hatte, konnte er nicht sicher sagen, dass sie es wirklich war. Für eine eindeutige Identifizierung war das Gesicht viel zu entstellt. 
 
    Er war sich beinahe sicher, dass Alyssas vorzeitiger Tod ein Unfall gewesen war. Vermutlich hatte Riefenstein ihr Ableben in Verbindung mit einem Hinweis auf Tims Versteck inszenieren wollen, ganz ähnlich wie bei Carsten Bergmann und Alyssas Bruder David. Aber irgendetwas musste gehörig schief gelaufen sein. Vielleicht hatte Riefenstein seine Wut nicht mehr unter Kontrolle bekommen, nachdem er einmal mit der Folter begonnen hatte. 
 
    Bei diesem Gedanken zog sich Vincents Magen krampfhaft zusammen. Er musste einen Würgereiz unterdrücken. Wozu war dieser Kerl eigentlich noch in der Lage? Oder besser gefragt: Gab es überhaupt noch etwas, vor dem er zurückschreckte? 
 
    Vincent ging zurück in den Flur und schloss die Tür hinter sich. Sogar den Schlüssel drehte er wieder im Schloss herum, ohne selbst genau zu wissen, aus welchem Grund er das tat. 
 
    Bevor er sich der nächsten Tür zuwandte, gab er Marlene zu verstehen, dass er diesmal allein den Raum betreten würde. Noch mehr Grausamkeiten wollte er ihr auf keinen Fall zumuten. 
 
    Sie nickte erleichtert und blieb etwas weiter zurück. 
 
    Auch die folgende Tür war von außen abgeschlossen. Vorsichtig öffnete Vincent sie. In dem Raum herrschte völlige  Dunkelheit. 
 
    Marlene sah Vincent fragend an, als er mit der Taschenlampe hineinleuchtete. 
 
    »Tim?«, hauchte sie. 
 
    Vincent schüttelte den Kopf, dann betrat er den Raum. Er war komplett leer bis auf einen einzelnen Stuhl in der Mitte. Darauf saß ein Mann. Er war groß und kräftig gebaut, jetzt aber völlig in sich zusammengesunken. Der Kopf hing ihm schlaff auf die Brust. Seine Füße waren mit breiten Kabelbindern eng an die Stuhlbeine gefesselt. Seine Hände waren nicht zu sehen, aber Vincent nahm an, dass sie hinter der Rückenlehne ebenfalls gefesselt waren. 
 
    Vincent richtete den Strahl seiner Lampe auf das Gesicht des Mannes. Diesmal erkannte er, um wen es sich handelte. Der Mann war Norman Sander, Alyssas Komplize. Er sah erschreckend blass aus. Getrocknete Blutspuren führten von einer klaffenden Platzwunde im Haaransatz über das ganze Gesicht. Das weiße Hemd war bis zum Bauch blutdurchtränkt. 
 
    »Hallo? Können Sie mich hören?«, sprach er den Mann vorsichtig an. 
 
    Keine Reaktion. 
 
    Vincent trat näher und tastete am Hals nach einem Pulsschlag. Die Haut war warm, aber Vincent spürte keine Lebenszeichen. Als seine Finger auf eine tiefe Furche in der Haut stießen, zuckte er zusammen. Ein dünner Draht verlief um den Hals des Mannes. Riefenstein musste ihn erdrosselt haben, und das konnte noch nicht lange her sein. Vielleicht erst wenige Minuten. 
 
    Riefenstein war immer noch im Haus. Vielleicht sogar hier im Keller! 
 
    Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitzschlag.  
 
    Marlene allein auf dem Flur warten zu lassen, war vermutlich das Dümmste, was er in der letzten Zeit getan hatte. Sofort drehte er sich um, stürmte zurück zur Tür und riss sie weit auf. 
 
    Er wollte gerade Marlene zu sich in den Raum ziehen, als er ihren erschreckten Gesichtsausdruck sah. Wie paralysiert starrte sie ans Ende des Flurs, ihre Pistole schussbereit in den zitternden Händen haltend. 
 
    Vincent folgte ihrem Blick – und keuchte vor Überraschung auf. 
 
    In der geöffneten Tür zu einem weiteren Kellerraum, aus dem ein wenig Licht in den Flur drang, stand Paul Riefenstein. Er war deutlich magerer als zur Zeit der Entführung. Seine dichten dunklen Haare standen wirr vom Kopf ab, und sein Hemd war mit dunklen Blutflecken übersät. Seine Wangen waren eingefallen, und unter den Augen lagen tiefe Schatten. Dennoch strahlte er eine Gelassenheit aus, die Vincent die Sprache verschlug. 
 
    »Gute Leistung, Hauptkommissar Kadenberg«, sagte er in einem absurd freundlichen Ton. »Sie haben mich schneller gefunden, als ich gedacht hätte. Aber wie ich sehe, hatten Sie ja auch ein wenig Hilfe.« Er deutete mit einem leichten Kopfnicken auf Marlene. 
 
    Vincent trat rasch ein paar Schritte zu ihr hin und stellte sich schützend vor sie. Ihm war aufgefallen, dass Riefenstein weder eine Schusswaffe noch ein Messer oder etwas Ähnliches in den Händen hatte. Seine linke Hand war leer, in der rechten hielt er etwas Kleines, Glänzendes, das nicht genau zu erkennen war. 
 
    Trotzdem machte sich Vincent auf einen Angriff gefasst. In seiner derzeitigen Verfassung war Riefenstein unberechenbar. 
 
    »Wo haben Sie meinen Sohn versteckt?«, fragte Vincent. Er zwang sich dazu, ruhig und gefasst zu bleiben, aber in seiner Stimme lag ein deutlich hörbares Zittern. Am liebsten wäre er sofort losgestürzt und hätte den Mistkerl mit bloßen Händen umgebracht. 
 
    »War das nicht eine Überraschung?« Riefenstein strahlte über das ganze Gesicht. »Zu erfahren, dass Sie einen Sohn haben? Das muss für Sie der glücklichste Moment Ihres Lebens gewesen sein.« 
 
    Doch plötzlich änderte sich seine Miene. Seine Gesichtszüge wirkten maskenartig erstarrt, sein Blick wurde glasig und abwesend. »Das war auch der schönste Moment in meinem Leben, wissen Sie? Als ich erfahren habe, dass wir eine Tochter bekommen. Damals hielt ich mich noch für den glücklichsten Menschen der Welt. Wer hätte schon ahnen können, dass sich das so schnell ändern kann?« 
 
    »Herr Riefenstein«, sagte Vincent mit mühsam beherrschter Stimme. »Sie können mir glauben, dass es mir wahnsinnig leidtut, was Ihnen passiert ist. Ich habe mir schon tausendmal gewünscht, dass ich damals anders gehandelt hätte. Aber ich kann die Zeit leider genauso wenig zurückdrehen wie Sie.« 
 
    Riefenstein starrte ihn unbewegt an. Mit einem Schlag lag tiefe Feindseligkeit in seinem Blick. »Wenn Sie wüssten, wie schwer es mir gefallen ist, so viele Jahre zu warten, bis Alyssa endlich aus dem Knast entlassen worden ist. Aber jetzt ist die Stunde meiner Rache gekommen, und keiner wird mich aufhalten, auch Sie nicht. Wenn Sie mich damals nicht davon abgehalten hätten, Alyssa zum Reden zu bringen, wäre das alles nicht passiert. Das wissen Sie so gut wie ich. Damit haben Sie sich mitschuldig gemacht.« 
 
    »Das weiß ich«, sagte Vincent leise. »Und ehrlich gesagt ist es mir völlig gleichgültig, was Sie mit mir machen. Foltern Sie mich, quälen Sie mich, erschießen Sie mich oder sprengen Sie mich in die Luft. Aber bitte lassen Sie meinen Sohn in Ruhe. Er hat damit doch gar nichts zu tun. Er ist unschuldig!« 
 
    Riefenstein lachte irr auf. »Das war meine Pia auch. Oder glauben Sie etwa, sie hätte verdient, was sie bekommen hat?« 
 
    Er starrte Vincent herausfordernd an. 
 
    Dieser schüttelte nur stumm den Kopf. 
 
    »Aber ich kann Sie beruhigen«, fuhr Riefenstein fort. Feine Speicheltröpfchen flogen durch die Luft, während er sprach. »Ihr Sohn wird nichts spüren. Er schläft tief und fest. Und er wird einfach nicht wieder aufwachen. Er wird nicht leiden müssen. Aber Sie werden leiden. Dann werden Sie endlich wissen, wie es mir in den letzten Jahren ergangen ist. Ihr Leben lang werden Sie an nichts anderes mehr denken, das schwöre ich Ihnen. Sie werden sich Ihr Leben lang vorwerfen, Ihren Sohn nicht rechtzeitig gefunden zu haben.« 
 
    »Bitte«, begann Vincent, doch Riefenstein ließ ihn nicht ausreden. 
 
    »Hören Sie auf zu betteln. Sie werden ihn nicht rechtzeitig finden.« 
 
    In diesem Augenblick wurde Vincent von seiner Wut überwältigt. Er schaffte es nicht mehr, sich zurückzuhalten. Mit einem Aufschrei stürzte er sich nach vorn und versuchte, Riefenstein zu packen. 
 
    Dieser wich einen Schritt zurück, hob die Hand und steckte sich etwas in den Mund. Dabei lächelte er entrückt. 
 
    Vincent hörte ein leises Knirschen, als Riefenstein die Zähne fest aufeinander presste. Im selben Moment packte er ihn an den Schultern und schüttelte ihn grob. 
 
    »Sagen Sie mir endlich, wo Sie Tim versteckt haben!«, brüllte er. »Wo ist dieses verdammte Versteck?« 
 
    Riefenstein lächelte immer noch. Doch plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Sein Atem ging flach und abgehackt, wurde fast zu einem Hecheln. Sein gesamter Körper begann zu zucken und sich zu verkrampfen. Mit Blut vermischte feine Glasscherben schimmerten auf seinen Lippen. 
 
    »Oh mein Gott!«, hörte Vincent Marlenes Stimme aus dem Hintergrund, doch er beachtete sie gar nicht. 
 
    »Wo ist er?«, brüllte er immer wieder. 
 
    Riefenstein stürzte nach hinten und landete unsanft auf dem nackten Betonboden. Sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Aus seiner Kehle drang ein ersticktes Würgegeräusch. 
 
    Er hörte auf zu atmen. Dann erschlaffte er. 
 
    Vincent, der neben ihm auf die Knie gefallen war, hielt ihn noch immer an den Schultern gepackt. 
 
    »Du verdammter Scheißkerl«, schrie er verzweifelt. »Sag mir endlich, wo du ihn hingebracht hast.« 
 
    Er schaffte es nicht, sich zu beruhigen. Viel zu groß war seine Angst um Tim. 
 
    Erst nach einer Weile drang Marlenes Stimme zu ihm durch. 
 
    »Du kannst nichts mehr tun«, sagte sie sanft und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Es ist zu spät. Er wird dir nichts mehr sagen. Er ist tot.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 31 
 
    »Ich kann es natürlich versuchen, aber wenn der Typ die gleichen Tricks und Kniffe angewandt hat wie bei seinen E-Mails, kann es Tage oder sogar Wochen dauern, bis ich rausgekriegt habe, woher das Kamerabild gesendet wird.« 
 
    Linas Stimme klang ungewöhnlich mitfühlend. Vincent hatte sie sofort angerufen, nachdem er realisiert hatte, dass Riefenstein tatsächlich tot war. Das Gift, das er geschluckt hatte, hatte ihn innerhalb weniger Minuten umgebracht. 
 
    Außerdem hatte Vincent Lina den Link zukommen lassen, der zu dem Bild von der Überwachungskamera führte, die ständig auf Tim gerichtet war. 
 
    »So viel Zeit haben wir leider nicht«, gab Vincent gepresst zurück. »Aber ich würde dich trotzdem bitten, es weiter zu versuchen. Vielleicht landest du ja einen Zufallstreffer.« 
 
    »Ja, vielleicht«, erwiderte Lina, doch es klang nicht besonders zuversichtlich. 
 
    Während Vincent sich knapp von ihr verabschiedete, lief er weiter durch das oberste Stockwerk des alten Gasthofs und checkte jeden Raum. Bisher hatte er noch nichts gefunden, was ihn weiterbrachte. 
 
    Die Chance, dass Riefenstein Tim ebenfalls in dem verwinkelten Gebäude versteckt hatte, war ohnehin minimal gewesen. Aber Vincent hatte gehofft, wenigstens auf ein paar Hinweise zu stoßen, die ihn zu seinem Sohn führten. 
 
    Doch ohne Erfolg. Offensichtlich hatte Riefenstein darauf geachtet, keinerlei Spuren zu hinterlassen. 
 
    Auch ein weiterer Gefangener, mit dem Vincent gerechnet hatte, war nicht aufgetaucht, obwohl Riefenstein noch ein Opfer zur Vollendung der Koordinaten benötigt hätte. 
 
    Vielleicht war er noch nicht dazu gekommen, die letzte Geisel zu entführen, ging es Vincent durch den Kopf. 
 
    Oder hatte er doch von Marlene erfahren und kurzerhand sie als sechstes Opfer eingeplant? 
 
    Es war kaum zu ertragen, doch je länger Vincent darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher erschien ihm dieser Gedanke. Anscheinend hatte Riefenstein seine ganze Wut, seinen ganzen Hass auf ihn projiziert. Und er hätte keine Gelegenheit ausgelassen, ihn noch mehr zu quälen. 
 
    Inzwischen war Vincent auch fest davon überzeugt, dass Riefenstein ihm nie eine reelle Chance hatte einräumen wollen, Tim zu retten. Der Tod seines Sohnes war genau wie sein eigener von Anfang an fester Bestandteil des Plans gewesen. 
 
    Die Chance, den Jungen noch lebend zu finden, verringerte sich mit jeder Sekunde, die ungenutzt verstrich. 
 
    Vincent spürte, wie Panik in ihm aufstieg und ihm die Kehle zuschnürte, doch er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. 
 
    »Nein«, sagte er entschlossen, während er auf der schmalen Treppe wieder nach unten eilte. »Noch ist Zeit genug. Wir finden dich, Tim. Das verspreche ich dir!« 
 
    Er griff wieder zu seinem Handy. Diesmal wählte er Sadis Nummer. In seiner jetzigen Situation brauchte er jede nur mögliche Hilfe. 
 
    Marlene saß währenddessen in dem kleinen Kellerraum und hatte Riefensteins Laptop vor sich aufgeklappt. Sie sah blass und elend aus, weigerte sich aber partout, eine Pause einzulegen. 
 
    »Nichts«, verkündete sie, als Vincent den Raum betrat. »Absolut nichts. Der Kerl hat alles gelöscht. Der Browserverlauf ist weg, es gibt keine E-Mails, und irgendwelche persönlichen Dateien konnte ich auch nicht finden. Es sieht fast so aus, als ob das Arschloch wirklich an alles gedacht hat.« 
 
    »Jeder macht Fehler«, sagte Vincent entschlossen. »Riefenstein ist da keine Ausnahme. Wir müssen sie nur finden.« 
 
    Marlene nickte, wirkte aber nicht wirklich überzeugt. 
 
    »Eine gute Nachricht habe ich allerdings«, sagte sie mit einem zurückhaltenden Lächeln. Sie rief das Kamerabild von Tim auf. »Es ist noch mehr klare Flüssigkeit da, als ich gedacht hätte. Wir haben also wohl noch ein bisschen Zeit.« Sie deutete auf den Infusionsbeutel. 
 
    Vincent spürte, wie er sich beim Anblick seines bewusstlosen Sohnes innerlich verkrampfte. Ihn auf dem großen Bildschirm des Laptops zu sehen, war noch einmal etwas ganz anderes als das Bild eines kleinen Handydisplays. 
 
    »Vielleicht haben wir ja Glück und finden ...«, begann Marlene, doch plötzlich stutzte sie. 
 
    »Moment mal.« Sie beugte sich vor und starrte konzentriert auf den Bildschirm. 
 
    »Was ist?« Vincent trat neben sie und sah sich das Kamerabild ebenfalls genau an. Er konnte seine Aufregung kaum verbergen, doch ihm fiel nichts auf. Da war nichts, was er nicht vorher schon gesehen hatte. 
 
    »Da!«, rief Marlene. Ihre Wangen hatten sich leicht rosa verfärbt. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf den Infusionsbeutel. »Du musst genau hinsehen. Es ist nicht leicht zu erkennen.« 
 
    Vincent starrte so angestrengt auf den Bildschirm, dass seine Augen zu tränen begannen. Dann wurde ihm klar, was Marlene entdeckt hatte. 
 
    »Sie bewegt sich«, stieß er atemlos hervor. »Die Infusionslösung bewegt sich! Wie kann das sein?« Ein paar Sekunden lang beobachtete er jedes Detail des Kamerabildes. Doch bis auf die Flüssigkeit im Infusionsbeutel blieb alles starr an seinem Platz. 
 
    »Vielleicht ist der Sturm schuld daran«, überlegte Marlene. »Wenn es in dem Raum durch den Sturm kräftig zieht, könnte der Beutel doch hin und her bewegt werden, oder?« 
 
    Vincent runzelte die Stirn. »Schon möglich. Aber die Bewegung ist viel zu gleichmäßig. Nach Sturmböen sieht mir das nicht aus, eher ...« 
 
    »Wie Wellen«, vervollständigte Marlene seinen Satz. Sie sah ihn aufgeregt an. »Er könnte auf einem Boot sein. Oder auf einem Schiff.« Im ersten Moment schien sie ganz begeistert zu sein von ihrer Feststellung, doch dann gewann die Angst wieder die Oberhand. »Aber wenn er irgendwo draußen auf See ist, finden wir ihn nie. Schon gar nicht jetzt, bei diesem verdammten Sturm. Dann hat Riefenstein doch noch gewonnen.« 
 
    »Immerhin haben wir noch die Koordinaten«, gab Vincent zu bedenken. »Zumindest den genauen Breitengrad. Ich glaube nicht, dass Riefenstein dabei getrickst hat. Dann hätte er sich das ganze verdammte Spiel sparen können.« Er blickte wieder auf den Bildschirm. »Und außerdem sieht es für mich nicht so aus, als wäre das ein Boot auf hoher See. Ich denke eher, es liegt irgendwo geschützt in einem Hafen. Der Sturm reicht aus, um es auch da zum Schaukeln zu bringen, aber nicht so stark, wie es mitten auf See der Fall wäre.« 
 
    Er öffnete eine weitere Seite des Browsers, rief eine Karte von Hamburg auf und gab den Breitengrad ein, den sie durch die Hinweise herausbekommen hatten: 53 Grad, 34 Minuten, 30 Sekunden nördlicher Breite. Mit dem Zeigefinger fuhr er auf der Höhe des Breitengrads quer über den Bildschirm. Doch plötzlich hielt er inne. 
 
    »Hier!«, sagte er energisch und tippte mit dem Finger auf die gemeinte Stelle. »Da ist der Yachthafen von Wedel. Der ist ziemlich groß, und eines der Boote dort würde sich als Versteck geradezu anbieten. Ich würde alles darauf wetten, dass wir Tim da irgendwo finden.« 
 
    Marlenes Augen leuchteten auf. Sie schöpfte wieder neue Hoffnung. 
 
    »Was meinst du, wie lange wir brauchen, bis wir da sind?«, fragte sie. 
 
    »Bei dem Wetter sicher etwas länger als normal«, gab Vincent zurück, während er schon in seine Jacke schlüpfte. »Aber mit ein bisschen Glück können wir es in einer halben Stunde schaffen.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 32 
 
    »Was ist eigentlich los mit dir? Warum verdammt noch mal willst du dich umbringen?« 
 
    Vincent sah Marlene von der Seite an. In seiner Miene mischten sich Verständnislosigkeit und Wut. 
 
    Sie hatten inzwischen den Wald verlassen und waren auf die Landstraße in Richtung Wedel eingebogen. Der Sturm drückte den Regen immer noch so heftig gegen die Windschutzscheibe, dass die Scheibenwischer kaum gegen die Wassermassen ankamen, aber immerhin mussten sie jetzt nicht mehr so vielen abgerissenen Ästen ausweichen. 
 
    Alfred schien überglücklich zu sein, dass er nicht mehr allein im Auto ausharren musste. Schon seit mehreren Minuten leckte er hingebungsvoll Marlenes Hand. 
 
    »Ach, das war doch nur ein blöder Spruch.« Marlene machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das musst du nicht so ernst nehmen.« 
 
    »Das tue ich aber.« Vincent musterte Marlene skeptisch. »Mir ist vorher schon aufgefallen, dass du dich seltsam benimmst. Bei Steffen im Haus zum Beispiel, als ich mit meiner Waffe vor Alfred stand, und hinter mir lag Steffen erschossen in seinem Stuhl. Jeder normale Mensch wäre da in Panik rausgerannt oder hätte zumindest einen Schreikrampf bekommen. Aber du bist vollkommen cool geblieben. Als wäre dein Leben dir gar nichts wert.« 
 
    »Ich habe mir einfach Sorgen um Alfred gemacht«, rechtfertigte sich Marlene. »Immerhin hast du mit deiner Waffe auf ihn gezielt.« 
 
    Vincent konzentrierte sich wieder auf die Straße, ließ aber nicht locker. »Du kannst noch so sehr versuchen, dich rauszureden. Du wirst mich nicht davon überzeugen, dass der Spruch vorhin nicht ernst gemeint war.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Also, was ist los? Bist du krank?« 
 
    Marlene schloss für einen Moment die Augen. Sie hätte sich selbst ohrfeigen können dafür, dass ihr vorhin dieser unüberlegte Satz herausgerutscht war. Über nichts wollte sie weniger gern reden als über ihr verpfuschtes Leben. 
 
    »Vincent, bitte«, begann sie in beinahe flehendem Tonfall, »das ist jetzt wirklich nicht der geeignete Zeitpunkt, um sich über so etwas zu unterhalten.« 
 
    »Doch, der Zeitpunkt ist genau richtig«, beharrte Vincent. »Wenn du weiter bei der Suche nach meinem Sohn dabei bist, muss ich wissen, dass das Ganze nicht plötzlich in ein Selbstmordkommando ausartet.« 
 
    Marlene schluckte schwer. 
 
    Vincents Gesichtszüge hatten sich verhärtet, und sein Ton war ziemlich schroff gewesen. 
 
    Eigentlich hätte sie beleidigt sein müssen. Immerhin hatte sie in den letzten Stunden wohl zur Genüge bewiesen, dass sie alles für Tim zu riskieren bereit war. Aber gerade das war es vielleicht, was ihn verunsicherte. Er musste sichergehen, dass er sich auf sie verlassen konnte, das verstand sie nur zu gut. 
 
    »Ich bin nicht krank«, sagte sie mit belegter Stimme. Es fiel ihr schwer, über ihre Vergangenheit zu sprechen. Trotzdem würde sie es tun. »Ich habe bloß einfach keinen Sinn mehr im Leben gesehen.« 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die richtigen Worte finden sollte. 
 
    »Weißt du, das, was Riefenstein vorhin gesagt hat, bevor er gestorben ist, das könnte ich ganz ähnlich auch für mich behaupten«, begann sie schließlich. »Ich hatte früher ein ganz normales Leben. Bin zur Schule gegangen, habe meinen Abschluss gemacht und danach eine Lehre zur Goldschmiedin. Ich mochte meinen Beruf, aber letztendlich war er es, der mich in den Abgrund gestürzt hat.« 
 
    Vincent musterte sie aufmerksam. »Wie das?« 
 
    »Ich habe mich in einen Kerl verliebt.« Marlene lachte freudlos auf. »Einen Stammkunden, der immer Schmuck für seine Freundin bei uns gekauft hat. Ich war beeindruckt, wie viel Geld er für sie ausgegeben hat und habe sie ein bisschen beneidet, das gebe ich offen zu.« 
 
    Sie machte eine Pause. Es war eine Mischung aus süßen und schrecklichen Erinnerungen, die über sie hereinbrach. 
 
    »Eines Tages stand er wieder bei uns im Laden. Er wollte ein Collier kaufen und hat sich von mir beraten lassen. Dabei hat er immer wieder gefragt, welches der Schmuckstücke mir am besten gefällt. Ich habe es ihm ehrlich gesagt und er hat es tatsächlich gekauft – ein ziemlich teures Stück mit Saphiren und Diamanten.« 
 
    »Was passierte dann?«, fragte Vincent, als sie nicht weitersprach. 
 
    »Am Abend stand er plötzlich vor der Tür meiner Wohnung, mit einem riesigen Strauß Rosen und eben diesem Collier. Er hat mir gestanden, dass er sich total in mich verliebt hätte und sich meinetwegen von seiner Freundin getrennt hat.« 
 
    Vincent stieß einen leisen Pfiff aus. »Das nenne ich mal Engagement.« 
 
    Marlene lachte kurz auf. »Das kannst du laut sagen. Ich war vollkommen geplättet. Aber natürlich war ich auch geschmeichelt. Ich war ja schon vorher hin und weg von ihm gewesen. Kurzum: Ich habe was mit ihm angefangen, und es hat nicht einmal ein Jahr gedauert, dann waren wir schon verheiratet und ich war schwanger.« 
 
    Vincent warf ihr einen kurzen, prüfenden Blick zu, sagte jedoch nichts. 
 
    Marlene konnte sich vorstellen, dass dieses Geständnis ziemlich überraschend für ihn kam. Von einem Kind war bisher noch nicht die Rede gewesen – jedenfalls nicht von ihrem Kind. 
 
    »Eigentlich lief es gar nicht schlecht zwischen uns«, berichtete sie weiter. »Ich weiß, dass Sascha mich wirklich geliebt hat. Er hätte alles für mich getan. Und als unser Sohn auf die Welt kam, waren wir beide einfach nur unfassbar glücklich.« 
 
    »Aber?«, fragte Vincent vorsichtig. 
 
    »Aber da gab es noch seine andere Seite«, gab Marlene zurück. Sie merkte selbst, dass ihre Stimme plötzlich eiskalt klang, aber sie konnte nicht anders. »Er hatte mir immer erzählt, dass er aus einer reichen Familie kommt und viel Geld geerbt hat. Das war zwar richtig, aber nur die halbe Wahrheit. Er hatte nämlich eine ganze Menge Geschäfte am Laufen, von der die Polizei nichts wissen durfte.« 
 
    Sie blickte zu Vincent hinüber und lächelte gequält. »Ich will gar nicht weiter drauf eingehen, aber man kann sagen, so liebevoll er gegenüber mir und Julian – unserem Sohn – war, so brutal und skrupellos war er anderen gegenüber, wenn er irgendeinen Vorteil daraus ziehen konnte.« 
 
    Sie presste die Lippen aufeinander und starrte geradeaus in den Regen. 
 
    »Mir war klar, dass das nicht lange gutgehen konnte«, sagte sie leise. »Aber dass es so schlimm wird, damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet.« 
 
    »Was ist passiert?«, erkundigte sich Vincent. 
 
    Marlene konnte nicht sagen, ob das Mitgefühl, das dabei in seiner Stimme lag, es einfacher oder noch schwieriger für sie machte, ihre Geschichte zu Ende zu bringen. 
 
    »Die Polizei ist dahintergekommen, was er getrieben hat. Ein Sondereinsatzkommando hat unser Haus gestürmt, als er mit dem Kleinen allein war. Aber er hat sich nicht einfach festnehmen lassen, sondern sich mit Julian im Haus verbarrikadiert.« 
 
    Sie schluchzte leise auf und presste eine Hand vor den Mund. »Er hat unseren Kleinen als Geisel genommen und gedroht, ihn zu erschießen, wenn die Polizei ihn nicht laufen lässt. Er hat gedroht, sein eigenes Kind umzubringen! Kannst du dir das vorstellen?« 
 
    Vincent zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. 
 
    »Sie waren gerade am Verhandeln, als ich nach Hause gekommen bin«, fuhr Marlene mit tränenerstickter Stimme fort. »Ich war beim Sport gewesen und hatte überhaupt keine Ahnung, was da bei mir zu Hause abging. Als ich gehört habe, was Sascha gemacht hat, wollte ich zu ihm und ihn zur Vernunft bringen. Vor allem wollte ich mich um Julian kümmern. Er war doch noch so klein, noch nicht mal zwei. Aber natürlich haben sie mich nicht gelassen. Ich musste an der Absperrung warten und tatenlos zusehen, was passiert. Ein paar Stunden lang haben sie immer weiter verhandelt. In der Zeit bin ich fast ausgerastet. Ich habe ständig das Bild von Sascha vor Augen gehabt, der unserem Kleinen eine Pistole an die Stirn drückt.« 
 
    Marlene wischte sich die Tränen von den Wangen, bevor sie weitersprach. »Und dann ging plötzlich alles ganz schnell. Irgendetwas muss Sascha dazu gebracht haben, völlig durchzudrehen. Keiner konnte mir hinterher sagen, was genau vorgefallen ist, aber plötzlich flog die Haustür auf, und Sascha ist rausgestürmt. Mit einem Arm hat er Julian gehalten, in der anderen Hand hatte er seine Pistole. Er hat sofort auf die Polizisten geschossen, die das Haus abgesperrt hatten. Und die Polizisten haben zurückgeschossen.« 
 
    Für ein paar Sekunden verbarg Marlene ihr Gesicht in den Händen, dann hatte sie sich wieder so weit gefasst, dass sie weiterreden konnte. 
 
    »Es war fast schon ein Wunder, dass keine der Kugeln Julian getroffen hat. Aber Sascha hat einen Schuss direkt in den Kopf bekommen. Ich habe gesehen, wie er zusammengezuckt ist. Dann ist er nach hinten gekippt. Wahrscheinlich war er schon tot, als er auf dem Boden aufgeschlagen ist.« 
 
    Sie schluchzte auf. »Aber er hatte doch Julian noch im Arm. Ich weiß noch, wie ich geschrien habe, als Sascha zusammengebrochen ist und ihn nicht mehr halten konnte. Mein Sohn ist mit dem Kopf direkt auf den Asphalt geknallt. Natürlich wollte ich sofort zu ihm hinrennen, aber nicht mal das hat die Polizei zugelassen. Als ich endlich zu ihm durfte, war er schon tot. Er ist an seinen Kopfverletzungen gestorben.« 
 
    Wieder vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. 
 
    Eine Weile herrschte Schweigen im Wagen. Nur das Heulen des Sturms und das Prasseln des Regens waren zu hören, untermalt von den regelmäßigen Geräuschen des Scheibenwischers. 
 
    »Marlene, es tut mir wahnsinnig leid«, brach Vincent nach einer Weile das Schweigen. »Ich habe natürlich von dem Fall gehört. Das ist damals ja lang und breit durch die Presse gegangen. Aber ich hätte das niemals mit dir in Verbindung gebracht.« 
 
    Er versuchte ein Grinsen, das eher zu einer Grimasse geriet. »Jetzt weiß ich zumindest, warum du nicht besonders gut auf die Polizei zu sprechen bist.« 
 
    Selbst Marlene rang sich ein Lächeln ab. »Nur deswegen hast du mich heute Morgen mitgenommen, oder? Damit ich nicht zur Polizei gehe.« 
 
    »Richtig geraten«, bestätigte Vincent. 
 
    »Dann kann ich dir ja ein Geheimnis verraten«, erwiderte Marlene. »Ich wäre niemals zur Polizei gegangen. Du hättest mich einfach gehen lassen können« 
 
    »Na ja«, sagte Vincent gedehnt. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich inzwischen ganz froh bin, dich dabeizuhaben.« 
 
    Marlene nickte ernst. 
 
    »Ja, ich bin auch froh, dabei zu sein«, gab sie zu. »Als ich heute Morgen von deinem Sohn gehört habe, kam es mir auf einmal wie ein seltsames Spiel des Schicksals vor, fast wie eine zweite Chance. Ich konnte mein Kind nicht vor dem Tod bewahren. Aber vielleicht schaffe ich es bei Tim.« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 33 
 
    »Es ist weg!« 
 
    Marlene zeigte bestürzt auf das Display ihres Handys, auf dem noch Sekunden zuvor das Bild vom bewusstlosen Tim zu sehen gewesen war. »Das Bild ist weg!« 
 
    Voller Angst rief sie noch einmal den Link zu dem Kamerabild auf, schaltete sogar das Handy komplett aus und wieder ein, doch das Ergebnis blieb dasselbe: Der Link führte nur zu einem schwarzen Bild. 
 
    »Das liegt bestimmt am Sturm«, mutmaßte Vincent. »Der Sturm hat entweder die Verbindung gekappt, oder der Strom ist ausgefallen, sodass die Kamera nicht mehr funktioniert.« 
 
    Er war sich selbst nicht sicher, ob er mit seiner Vermutung Marlene oder vielmehr sich selbst beruhigen wollte. Er konnte nur hoffen, dass sich an Tims Situation nichts geändert hatte. 
 
    Und dass ihnen noch genug Zeit blieb. 
 
    Inzwischen wusste dank Sadi jede Polizeistreife, dass sie nach Tim Ausschau halten sollte. Vincent würde sofort eine Nachricht erhalten, falls der Junge durch Zufall gefunden wurde. Doch eine großangelegte Suche war bei dem Unwetter einfach nicht durchführbar. 
 
    Jetzt blieb ihnen nur noch einzige Chance: den Jungen tatsächlich beim Yachthafen zu finden. Sollte ihn Riefenstein an einem anderen Ort versteckt haben, würde jede Hilfe zu spät kommen. 
 
    Das Klingeln seines Handys riss Vincent aus seinen Gedanken. Als er mit einem schnellen Blick auf das Display feststellte, dass der Anruf von Lina kam, schöpfte er neue Zuversicht. 
 
    »Hast du was?«, meldete er sich. 
 
    »Allerdings«, drang Linas Stimme düster aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage. »Und zwar einen Totalausfall. Ich bin offline. Der Sturm muss sämtliche Leitungen gekappt haben. Das Telefon funktioniert gerade noch, aber alles andere ist mausetot. Im Moment kann ich nichts, aber auch gar nichts für dich tun.« 
 
    »Verdammt!« Vincent schlug grimmig mit der Faust aufs Lenkrad. Er hatte gehofft, von Lina den genauen Standort der Kamera zu bekommen. Das hätte ihnen die Suche immens erleichtert. 
 
    »Tut mir echt leid«, sagte Lina zerknirscht. »Ich hätte dir so gern geholfen, das kannst du mir glauben. Ich versuche es natürlich weiter, aber viel Hoffnung habe ich nicht, dass sich so schnell etwas ändert. Ist vermutlich ein größerer Schaden.« 
 
    Vincent nickte. »Trotzdem danke.« 
 
    Er bog mit dem Wagen in eine Seitenstraße ein. 
 
    »Hier ist es gleich«, bemerkte er an Marlene gewandt. 
 
    Mit jedem Meter, den sie sich dem Yachthafen näherten, wuchs seine Anspannung. Die Angst, an der falschen Stelle zu suchen – oder, fast noch schlimmer: an der richtigen Stelle zu suchen und zu spät zu kommen – steigerte sich  fast ins Unerträgliche. 
 
    Mit einer extremen Willensanstrengung wischte Vincent die verstörenden Gedanken weg. Er musste jetzt einen klaren Kopf bewahren, um seinen Sohn retten zu können. 
 
    Sie fuhren zwischen großen Hallen hindurch. Durch den noch stärker gewordenen Regen und die Dunkelheit war fast nichts zu erkennen. Vincent konnte nur hoffen, dass er in der richtigen Richtung unterwegs war. 
 
    Gerade als die Steganlage in Sicht kam, wurde ihnen der Weg durch ein paar kreuz und quer parkende Autos versperrt. 
 
    »Verdammt, was soll das?«, empörte sich Vincent. »Was sind denn hier für Idioten unterwegs?« 
 
    Doch Marlene deutete auf zwei Männer, die im Laufschritt dicke Taue in Richtung Boote trugen. »Sieht aus, als ob sie die Anlage gerade noch sturmfest machen. Scheint ziemlich Not am Mann zu sein. Das Unwetter ist anscheinend viel schlimmer als vorhergesagt.« 
 
    Vincent stieß noch einen derben Fluch aus, dann stellte er seinen Wagen ebenfalls ab, öffnete die Fahrertür und sprang hinaus. Den Schlüssel ließ er einfach in der Mittelablage liegen. Sollte doch jemand den Wagen wegfahren, falls er im Weg stand. Er hatte jetzt weder Zeit noch Nerven, sich um solche Nebensächlichkeiten zu kümmern. 
 
    Der Regen peitschte ihm ins Gesicht, als er gefolgt von Marlene auf die Steganlage zurannte. Ab und zu erwischte ihn eine Sturmböe, die ihn fast aus dem Gleichgewicht brachte. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm, dass Marlene fast noch mehr mit dem Unwetter zu kämpfen hatte als er. 
 
    »Alles klar?«, brüllte er ihr durch den Regen zu. »Lauf zurück zum Wagen, wenn es zu heftig wird, okay?« Er musste so laut schreien, wie er konnte. Trotzdem trug der Sturm seine Worte sofort weg. 
 
    Marlene antwortete etwas, das er nicht verstand. Aber ihr vehementes Kopfschütteln sagte ihm, dass sie ihn keinesfalls allein würde suchen lassen. 
 
    In der Dunkelheit waren nur die Boote mit Liegeplatz in Ufernähe zu erkennen. Aber Vincent wusste von einem früheren Besuch, dass der Hafen riesig war. Es mussten weit über hundert Boote sein, die hier lagen. Viele von ihnen kamen nicht infrage, weil sie viel zu klein für eine Kabine in der Art waren, die auf dem Kamerabild zu sehen gewesen war. Trotzdem würden sie einen Anhaltspunkt brauchen, um das richtige Boot zu finden. 
 
    »Oh mein Gott, sind das viele!«, hörte er Marlene hinter sich schreien. »Wo sollen wir da anfangen?« 
 
    Vincent deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Männer, die jetzt eine große Holzbohle trugen. Er eilte auf sie zu. 
 
    Die beiden wandten sich ihm mit deutlich verwunderten Mienen zu. 
 
    »Ich suche das Boot von Paul Riefenstein«, versuchte sich Vincent durch den Sturm verständlich zu machen. 
 
    Einer der Männer verdrehte genervt die Augen. Er sagte etwas, das Vincent nicht verstand. Er vermutete aber, dass der Mann tatsächlich gerade etwas Wichtigeres zu tun hatte, als dämliche Fragen zu beantworten. 
 
    Der andere Mann schien jedoch etwas hilfsbereiter zu sein. 
 
    »Von wem?«, schrie er. 
 
    »Paul Riefenstein«, wiederholte Vincent so laut wie möglich. 
 
    Der Mann verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann sah er den anderen fragend an. 
 
    »Kenne ich nicht«, gab der zurück. »Wie heißt denn das Boot?« 
 
    Vincent verzog das Gesicht und zuckte die Achseln. 
 
    »Pia«, schrie Marlene. 
 
    Vincent sah sie überrascht an. Sicher, es war nur eine Vermutung, nicht viel mehr als ein Schuss ins Blaue. Aber die Idee war nicht schlecht. 
 
    Die beiden Männer wechselten einen unsicheren Blick. 
 
    »Es gibt hier ein Boot, das Pias Traum heißt«, erklärte der Hilfsbereitere der beiden. »Ist aber nur zu Gast bei uns und erst seit ein paar Tagen da. Könnte das gemeint sein?« 
 
    Vincent nickte aufgeregt. Er schöpfte wieder etwas Hoffnung. Sie waren bestimmt auf der richtigen Spur. Es musste einfach Riefensteins Boot sein. 
 
    »Wo liegt das?«, brüllte er. 
 
    »Hinten am letzten Steg, ziemlich weit außen«, entgegnete der Mann. Er deutete mit einer vagen Handbewegung in die entsprechende Richtung. »Aber da können Sie jetzt nicht hin. Nicht mitten in der Nacht. Und schon gar nicht bei dem Sturm. Ist viel zu gefährlich!« 
 
    »Ich muss«, gab Vincent zurück. »Es geht um Leben und Tod.« 
 
    Ohne eine weitere Erklärung rannte er in die Richtung, in die der Mann gewiesen hatte. Marlene folgte ihm mit etwas Abstand. 
 
    Als er den Steg erreichte, musste er sein Tempo etwas verlangsamen. Der andauernde Regen hatte die Bohlen glitschig werden lassen. Außerdem bewegte sich der Steg im Rhythmus der Wellen. Nur mit Mühe gelang es Vincent, ohne Sturz in den Bereich zu gelangen, den der Mann ihm beschrieben hatte. 
 
    Am Ende des Stegs stoppte er und versuchte, in der Dunkelheit die Namen der größeren Boote zu erkennen. 
 
    Pias Traum war nicht dabei. 
 
    Das konnte unmöglich sein! 
 
    Noch einmal ging er die Namen der Boote durch. Einen davon konnte er nicht richtig lesen, weil er in extrem feinen, verschnörkelten Buchstaben auf den Rumpf geschrieben war. Aber er war sicher, dass es sich dabei nicht um Riefensteins Boot handeln konnte, denn der Name bestand nur aus einem einzelnen, kurzen Wort. 
 
    Inzwischen hatte Marlene ihn eingeholt. Sie stand neben ihm und sah sich unsicher um. 
 
    »Sind wir an der falschen Stelle?«, schrie sie durch den Sturm. 
 
    Vincent schüttelte den Kopf. »Es muss hier sein«, beharrte er. 
 
    In diesem Moment wurden sie von einer besonders starken Sturmböe erfasst. Instinktiv fasste Marlene nach Vincents Arm, um sich an ihm festzuhalten. Auch er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Sturm. 
 
    Das Boot mit dem unleserlichen Namen wurde von der Böe zur Seite gedrückt. Immer stärker spannten sich die Seile, mit denen es an seinem Liegeplatz vertäut war. 
 
    Plötzlich riss eines davon. Das Boot kam ins Trudeln und drehte sich zur Seite, dann krachte das Heck in das nebendran liegende Boot. Das Knirschen war so laut, dass es sogar durch das Heulen des Sturms drang. 
 
    Marlene machte einen Satz zur Seite. Erschreckt starrte sie auf die Stelle, an der eben noch das Boot gelegen hatte. Dann wies sie auf mehrere andere freie Plätze. 
 
    »Vielleicht ist das bei anderen Booten auch passiert«, sagte sie, den Mund ganz nah an Vincents Ohr. »Vielleicht hat sich Riefensteins Boot losgerissen und treibt jetzt irgendwo im Hafenbecken herum.« 
 
    Vincent nickte. Das war durchaus denkbar. Er zog die Taschenlampe, die er beim Aussteigen aus dem Wagen vorsichtshalber eingesteckt hatte, aus dem Hosenbund und leuchtete in die Richtung, in die ein Boot, das sich vom Steg losgerissen hatte, getrieben sein musste. 
 
    Überrascht keuchte er auf. 
 
    Der Sturm hatte hier richtig gewütet. Er entdeckte mindestens ein halbes Dutzend Boote, die in Richtung der Hafenbegrenzung getrieben worden waren. Es konnten aber auch mehr sein, so genau ließ sich das nicht erkennen. Von einem der Boote, einer schönen alten Segelyacht aus Holz, ragten nur noch das Heck und der Mast aus dem aufgepeitschten, schwarzen Wasser. Andere lagen bereits gefährlich schief und drohten zu sinken. 
 
    Vincent konnte die Namen der Boote vom Steg aus nicht lesen, aber allein beim Gedanken daran, dass in einem davon sein immer noch bewusstloser Sohn in einer Koje lag, stieg unbändige Angst in ihm auf. 
 
    »Ist die Pias Traum dabei?«, fragte Marlene. Auch in ihrer Stimme schwang deutliche Panik mit. 
 
    »Keine Ahnung.« 
 
    Kurzentschlossen drückte Vincent Marlene die Taschenlampe in die Hand, streifte sich die Jacke ab, zog die Schuhe aus und knöpfte rasch sein Hemd auf. 
 
    »Du willst doch nicht etwa ...?«, hörte er Marlenes entsetzte Stimme. 
 
    Er wollte nicht. Aber er konnte nicht anders. 
 
    »Nein!«, hörte er noch Marlene hinter sich schreien, dann stürzte er sich mit einem langen Hechtsprung in das dunkle Wasser. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 34 
 
    Marlene zögerte. 
 
    Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie ebenfalls ins Wasser springen und Vincent hinterherschwimmen sollte, aber sie verwarf den Gedanken schnell wieder. Wenn er es nicht schaffte, bis zu den abgetriebenen Booten zu kommen, hätte sie wahrscheinlich erst recht keine Chance. 
 
    Eine andere Idee durchzuckte sie: Theoretisch müsste es möglich sein, über den Steg zurück und quer durch den Hafen zur Hafenbegrenzung zu laufen, die ins Wasser hineingebaut war. Dort entlang konnte man die Boote vielleicht zu Fuß erreichen. 
 
    Theoretisch ja, sagte ihr eine innere Stimme, praktisch nein. Bei gutem Wetter und tagsüber wäre das vielleicht problemlos möglich, aber nicht bei diesem Sturm, wo sie schon auf einem breiten Steg Schwierigkeiten hatte, einigermaßen geradeaus zu laufen. Die Abgrenzung bestand aus aufgeschüttetem Material mit Kies an den Seiten und einem dicht bewachsenen Mittelstreifen. Wenn sie auf dem Kies entlangkraxelte, würde eine einzige starke Sturmböe ausreichen, um sie kurzerhand ins Wasser zu befördern. 
 
    Also gab es wohl nur eins, was sie noch tun konnte. 
 
    Ohne noch einmal darüber nachzudenken, rannte sie los. So schnell sie konnte, lief sie über den Steg denselben Weg zurück, auf dem sie zu der Stelle gelangt waren, an der die Boote sich losgerissen hatten. 
 
    Sie war froh, dass sie immer noch die festen Schuhe mit den derben Profilsohlen trug, die sie immer für den Spaziergang mit Alfred anzog. Trotzdem rutschte sie an einer Stelle aus. Instinktiv griff sie an den Bug eines größeren Bootes und versuchte sich festzuklammern, doch sie rutschte weg, fiel hin und landete auf dem Knie, das sie sich schon bei ihrer Flucht vom Bahngelände angeschlagen hatte. 
 
    »Fuck!«, brüllte sie, rappelte sich wieder auf und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht das Knie. Sie wusste nicht, ob der dunkle Fleck, der sich auf dem Jeansstoff abzeichnete, nur von ihrem Aufprall auf dem regennassen Steg stammte, oder ob das Knie wieder zu bluten angefangen hatte. Aber jetzt blieb keine Zeit, um sich darum zu kümmern. 
 
    Mit einem leichten Hinken lief sie weiter bis zu der Stelle, an der sie vorher die beiden Männer getroffen hatten. Doch niemand war zu sehen. 
 
    »Hallo?«, rief sie so laut sie konnte. »Sind Sie noch da? Ich brauche Hilfe!« 
 
    Sie lauschte, aber nur die Geräusche des Sturms und das Gluckern des Elbwassers waren zu hören. 
 
    »Hallo?«, rief sie noch einmal. 
 
    Sie wusste selbst, dass es keinen Zweck hatte. Der Sturm verschluckte alle Geräusche. Niemand würde sie hören, selbst wenn sie noch so laut schrie und brüllte. 
 
    Hastig sah sie sich um. Alles war dunkel. Wahrscheinlich hatten die beiden Männer ihr Werk vollendet und saßen schon in ihren gut beheizten Autos auf dem Weg nach Hause. Auch sonst war niemand zu sehen. 
 
    Doch plötzlich stutzte sie. Aus dem Spalt einer Tür, die in eine der Hallen führte, sah sie einen schwachen Lichtschimmer dringen. Also war vielleicht doch noch jemand da. 
 
    Sie rannte zu der Tür und hämmerte mit den Fäusten dagegen. 
 
    »Hallo?«, schrie sie voller Verzweiflung. »Bitte machen Sie auf. Ich brauche dringend Hilfe!« 
 
    Zum Glück dauerte es nicht lange, bis die Tür sich einen Spalt weit öffnete. Das Gesicht eines der Männer, mit denen sie vorher gesprochen hatten, erschien. Leider war es der weniger Hilfsbereite. 
 
    »Was is’n los?«, fragte er, ohne seine Pfeife aus dem Mund zu nehmen. 
 
    »Bitte, ich brauche Hilfe«, wiederholte Marlene, immer noch um Atem ringend. 
 
    »Hab’ Ihnen ja gleich gesagt, dass es viel zu gefährlich ist, bei dem Wetter auf den Steg rauszugehen«, blaffte der Mann sie an. Seine Augen blickten sie vorwurfsvoll durch die dicken Brillengläser an. 
 
    »Wir hatten doch keine Wahl«, versuchte sie sich zu rechtfertigen. In knappen Worten erzählte sie von den Booten, die der Sturm losgerissen und an die Hafenabgrenzung getrieben hatte. 
 
    »Wir vermuten, dass auf einem der Boote ein kleiner Junge eingeschlossen ist«, stieß sie hervor. »Und wenn wir ihn nicht schnell da rausholen, stirbt er.« 
 
    »Eingeschlossen?«, fuhr der Mann dazwischen. »Warum das denn? Wieso sollte jemand ein Kind auf einer Yacht einschließen?« 
 
    »Das würde jetzt zu weit führen, das alles zu erklären«, brachte Marlene gehetzt heraus. »Bitte, Sie müssen mir einfach glauben. Vincent – das ist der Mann, der vorhin mit mir zusammen war – ist ins Wasser gesprungen und versucht, zu den Booten rüber zu schwimmen. Aber ich weiß nicht, ob er es schafft. Wir müssen ihm unbedingt helfen.« 
 
    Der Mann musterte sie einen Augenblick lang prüfend durch seine dicken Brillengläser. Dann legte er die Pfeife zur Seite und griff nach seiner Jacke. 
 
    »Wir nehmen das kleine Motorboot«, bestimmte er. Sein Ton duldete keinen Widerspruch, aber Marlene war so froh, dass er ihr helfen wollte, dass sie ohnehin jeden seiner Vorschläge akzeptiert hätte. 
 
    Einen Moment lang zögerte er, schob seine Brille ein Stück die Nase runter und sah sie über die Brillengläser hinweg an. 
 
    »Aber ich warne Sie, Mädchen. Wenn Sie mich veralbern wollen, können Sie was erleben. Dann dreht der alte Piet auf, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht!« 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 35 
 
    Pias Traum. 
 
    Ein Blitz zerriss den schwarzen Himmel und erhellte für einen Sekundenbruchteil das Hafenbecken. Vincent stieß einen erleichterten Seufzer aus. Die Zeit hatte ausgereicht, um den Namen der weißen Motoryacht zu entziffern. Nach einigen Misserfolgen hatte er endlich das richtige Boot gefunden. 
 
    Er hatte mindestens ein Dutzend Boote gezählt, die der Sturm von ihren Liegeplätzen abgetrieben hatte. Zwei davon trieben kieloben im aufgewühlten Wasser. 
 
    Als Vincent sie entdeckt hatte, war die Angst für einen Moment übermächtig geworden. In seiner Panik, Tim könnte sich in einer der beiden gekenterten Yachten befinden, war er sogar untergetaucht und hatte versucht, die Bootsnamen zu lesen. Natürlich ohne Erfolg. Schon über Wasser war es problematisch, etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Das schwache Licht, das von der Steganlage herüberdrang, reichte gerade so aus, um die Umrisse der Boote abschätzen zu können. Unterhalb der Wasseroberfläche jedoch herrschte nur noch reine, tiefe Schwärze. 
 
    Umso erleichterter war er jetzt, die Pias Traum auf dem Wasser treibend vorzufinden. Sie musste sich irgendwo verhakt haben, denn sie war noch rund zehn bis fünfzehn Meter von der Hafenbegrenzung entfernt und trieb nicht weiter auf sie zu. Noch lag die Yacht aufrecht im Wasser. Allerdings musste sie einen ziemlichen Schaden abbekommen haben, denn das Heck hing wesentlich tiefer als normal. 
 
    Vincent atmete tief ein und aus, während er überlegte, wie er am besten zwischen den Booten hindurch zu der eleganten weißen Yacht gelangen konnte. Normalerweise war er ein ziemlich guter Schwimmer, aber das wellige, vom Sturm aufgewühlte Wasser verlangte ihm alles ab. 
 
    Er keuchte und schniefte kurz, dann bahnte er sich einen Weg. Mit aller Kraft stemmte er eine kleine Jolle zur Seite und zwängte sich zwischen ihr und einer kieloben treibenden Yacht hindurch. Doch dann kam er nicht weiter. Zwei mittelgroße Yachten trieben vor ihm. Während die eine noch recht gut instand zu sein schien, hatte die andere deutliche Schlagseite. Die Rümpfe der Boote hatten sich jeweils mit dem Bug ineinander verhakt. Bei jeder Welle schlugen sie gegeneinander. 
 
    Vincent hielt einen Moment lang inne. Sicher, er konnte versuchen, zwischen den Yachten hindurchzukommen, doch eine mittlere Sturmböe würde ausreichen, um ihn zwischen den Rümpfen regelrecht zu zerquetschen. 
 
    Blieb nur noch der andere, direkte Weg. 
 
    Kurzentschlossen holte er tief Luft und tauchte unter. Mit kräftigen Schwimmbewegungen schob er sich nach unten und nach vorn, kämpfte gegen die strudelartigen Strömungen im Wasser an, die ihn immer wieder zur Seite und zurück rissen. Er hatte keine Ahnung, welche Strecke er schon zurückgelegt hatte und wie weit es noch war. Um ihn herum herrschte vollkommene Dunkelheit. 
 
    Plötzlich spürte er, wie sein Rücken an den Bootskiel stieß. Ein dumpfer Schmerz durchzuckte ihn, aber er biss die Zähne zusammen. Seine Lunge begann zu brennen. Er musste unbedingt bald auftauchen, wenn er nicht riskieren wollte, das Bewusstsein zu verlieren. Seine Kräfte ließen schon deutlich nach. 
 
    Vorsichtig ließ er sich am Rumpf der Yacht entlang nach oben gleiten, die Hände schützend nach vorn ausgestreckt. 
 
    Nach einer gefühlten Ewigkeit durchbrach er endlich die Wasseroberfläche. Schnaufend und prustend holte er Luft – und sah direkt vor sich den ersehnten Schriftzug: Pias Traum. 
 
    Rasch schwamm er am Rumpf der weißen, etwa fünfzehn Meter langen Motoryacht entlang zum Heck, wo sich normalerweise die Leiter zum Einstieg aus dem Wasser befand. Doch nicht nur die Leiter, auch die hintere Plattform war komplett mit Wasser bedeckt. Das Heck lag jetzt noch wesentlich tiefer als vor ein paar Minuten, als Vincent sie endlich zwischen den anderen Booten entdeckt hatte. 
 
    Er konnte nicht genau erkennen, an welcher Stelle es passiert war, aber irgendwo im hinteren Bereich musste die Yacht ein großes Leck haben. Der Innenraum schien sich ziemlich schnell mit Wasser zu füllen. 
 
    So schnell er konnte, setzte er einen Fuß auf die überspülte Holzplattform, hielt sich mit beiden Händen an einem Chromgriff fest und zog sich hoch. Das Boot schwankte unter ihm im Sturm, doch er schaffte es, sich so weit nach oben zu hieven, bis er festen, nicht vom Wasser überspülten Boden unter den Füßen hatte. In der Dunkelheit konnte er kaum etwas erkennen. Der schwache, vom Hafen herüberdringende Lichtschimmer reichte gerade aus, damit er nicht gegen die Aufbauten der Yacht stieß. 
 
    Er tastete sich bis zur Tür vor, die zu den Kabinen führte. Mit aller Kraft rüttelte er am Türgriff, aber leider war sie verschlossen. 
 
    »Verdammt«, fluchte er leise, machte ein paar Schritte zurück und suchte nach irgendeinem Gegenstand, mit dem er die Tür aufbrechen konnte. Es dauerte etwas, bis er fündig wurde: Unter der Klappe einer Sitzbank fand er einen schweren Pulverfeuerlöscher. 
 
    Noch während er wieder zur Tür eilte, holte er aus und ließ den Feuerlöscher mit viel Schwung gegen das Holz der Tür krachen. 
 
    Es knirschte laut. 
 
    Ein tiefer Riss durchzog die Tür, aber noch ließ sie sich nicht öffnen. Beim nächsten Versuch hatte er mehr Glück. Mit einem lauten Krachen splitterte ein großer Teil des Holzes ab und die Tür flog auf. 
 
    Mehr tastend als sehend arbeitete er sich zur Treppe vor, die in den unteren Bereich zu den Schlafkabinen führte. Den Videobildern nach zu urteilen musste Tim sich in der Kabine am Heck befinden. 
 
    Vincent eilte die Treppe hinunter, wobei er sich am Geländer festklammerte, um nicht zu stürzen. 
 
    Im unteren Bereich war es vollkommen dunkel. Keinerlei Licht drang durch die schmalen Fenster im Rumpf der Yacht ins Innere. Vermutlich hatte Riefenstein sie mit irgendetwas abgedeckt, damit niemand die Anwesenheit des Jungen bemerkte. Auch im Inneren brannte nirgendwo ein Licht oder auch nur ein kleines Lämpchen. Beim Abtreiben der Yacht vom Steg war die Leitung gekappt worden, die sowohl die Videokamera als auch die Beleuchtung im Kabineninneren mit Strom versorgt hatte. 
 
    Vincent fluchte, als er sich das Schienbein schmerzhaft an irgendetwas Scharfkantigem anstieß, aber er ließ sich davon nicht aufhalten. 
 
    Das Gefälle zum Heck hin erschwerte das Vorwärtskommen noch, und die Yacht senkte sich spürbar weiter. Trotzdem hatte er nach wenigen Sekunden die Tür zur hinteren Schlafkabine gefunden. Er rechnete schon mit dem nächsten Hindernis, doch glücklicherweise war diese Tür nicht verschlossen. Leicht und geräuschlos ließ sie sich öffnen. 
 
    Er kam keine Sekunde zu früh. Ein Schwall Wasser drückte ihm die Tür entgegen und ergoss sich über seine Füße.  
 
    Mit nach vorn gestreckten Händen setzte er vorsichtig einen Fuß vor den anderen und kämpfte sich durch das bereits knietief in der Kabine stehende Wasser vorwärts. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen etwas, das metallisch zu scheppern begann. Gleichzeitig berührte seine Hand eine sich kühl anfühlende, vertikale Stange. 
 
    Der Infusionsständer, schoss es ihm durch den Kopf. 
 
    Sofort blieb er stehen und tastete mit den Händen nach dem Infusionsbeutel. Als er den Schlauch gefunden hatte, der daran befestigt war, folgte er ihm mit vorsichtigen Handbewegungen nach unten. 
 
    Plötzlich berührte er etwas Warmes, Weiches. 
 
    Die Haut seines Sohnes. 
 
    Eine Welle widersprüchlicher Gefühle überrollte ihn, und er spürte, dass seine Knie weich wurden und beinahe nachgaben. Aber jetzt blieb keine Zeit, um sich damit auseinanderzusetzen. Er musste funktionieren, nicht mehr und nicht weniger. Für alles andere war später noch Zeit. 
 
    Oder nie, wenn er es nicht schaffte, mit Tim zusammen rechtzeitig aus dieser verdammten Kabine zu kommen. 
 
    Vorsichtig zog er dem Jungen die Infusionsnadel aus dem Arm. Dann erst beugte er sich hinunter. Das Heulen des Sturms und die Wellen, die immer wieder gegen den Rumpf schlugen, übertönten jedes Atemgeräusch, doch als er dem Kind die Hand auf den Brustkorb legte, nahm er wahr, dass dieser sich regelmäßig hob und senkte. 
 
    Tim war noch am Leben! 
 
    Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn. 
 
    Trotzdem wusste er, dass die Gefahr noch lange nicht vorbei war. Er musste es schaffen, Tim so schnell wie möglich an Land zu bringen. Noch konnte die Pias Traum jederzeit sinken, und wenn der Sturm noch stärker wurde, wären die Gefahren kaum noch berechenbar. 
 
    Als er Tim vorsichtig hochhob, stellte er erstaunt fest, wie leicht der Junge war. 
 
    Um auch weiterhin eine Hand vor sich halten zu können, hängte er sich den Jungen wie einen Sandsack über die Schulter und machte sich auf den Rückweg an Deck. Mehrfach stieß er mit den Füßen oder den Schienbeinen gegen Hindernisse, ließ sich davon aber nicht beeindrucken. Nur als die Kante eines Hängeschranks schmerzhaft auf sein linkes Jochbein traf, stöhnte er vor Schmerz auf. Warmes Blut lief ihm über die Wange, aber Vincent spürte es kaum. Er konzentrierte sich ganz auf die Rettung seines Sohnes. 
 
    Er hoffte nur, dass das Narkosemittel, das den Kleinen immer noch betäubte, noch eine Weile wirken würde. Es war schlimm genug, was in der nächsten Zeit auf ihn zukommen würde. Da brauchte er nicht noch eine traumatische Erfahrung in einem furchterregenden Sturm mit einem blutüberströmten, ihm völlig fremden Mann. 
 
    Stufe um Stufe stieg er die schmale Treppe hoch, bis er wieder im Wohnbereich der Yacht angelangt war. Ein schwacher Lichtschein drang durch die zersplitterte Tür und wies ihm den Weg nach draußen. Als er – immer noch mit dem Jungen über der Schulter – hinaus an Deck trat, wurde er von einer heftigen Sturmböe erfasst. Reflexartig griff er mit der freien Hand zu und suchte irgendeinen Halt, während er mit dem anderen Arm Tim fest umklammerte. Dabei griff er direkt in das gesplitterte Holz der Tür. Ein spitzer, langer Holzsplitter bohrte sich tief in seine Handfläche. 
 
    Vincent unterdrückte einen Schmerzensschrei, während er versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Er taumelte leicht, schaffte es aber, sich auf den Füßen zu halten. 
 
    Als er festen Stand hatte, überlegte er, wie er weiter vorgehen sollte. Bisher hatte er sich nur Gedanken darüber gemacht, Tim von der tödlichen Infusion zu befreien und ihn vor dem Ertrinken im Inneren der Pias Traum zu bewahren, aber jetzt war er ratlos. Mit einem Schlag war ihm die Aussichtslosigkeit seiner Situation bewusst geworden.  
 
    Zum Steg zurück konnte er auf keinen Fall. Allein würde er es wahrscheinlich noch schaffen, sich wieder zwischen den anderen Booten hindurchzuwinden und zurückzuschwimmen, aber mit dem Jungen auf dem Arm war das unmöglich. Auch die andere Möglichkeit, auf der anderen Seite der Yacht in Richtung Hafenbegrenzung zu schwimmen, kam nicht infrage. Der Weg war zu weit und das Wasser zu unruhig, um den Jungen unbeschadet dorthin zu bringen. Und selbst wenn sie es bis auf den schmalen, aufgeschütteten Streifen schafften, wüsste er nicht, ob sie von dort zurück zum Hafen gelangen konnten oder ob ein Teil der Begrenzung schon vom ansteigenden Wasser überspült worden war. Abgesehen davon, dass er sich nicht sicher war, wie viel Kälte Tim in seinem Zustand überhaupt noch aushalten konnte. 
 
    Verzweifelt klammerte er den Jungen fest an sich und sah sich nach allen Seiten um. Er kam definitiv nicht runter von der Pias Traum. Doch das Heck der Yacht senkte sich immer weiter, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Rumpf so weit mit Wasser vollgelaufen war, dass sie endgültig sinken würde. 
 
    Es fühlte sich an, als würde ihm eine eisige Hand die Kehle zudrücken, als ihm klar wurde, dass Tim und er in der Falle saßen. 
 
    


 
   
  
 

 Kapitel 36 
 
    »Kommen Sie!«, brüllte Piet. 
 
    Mit einem Tempo, dass Marlene dem alten Mann niemals zugetraut hätte, rannte er vor ihr her in Richtung Wasser. Obwohl sie ziemlich sportlich war, hatte sie erhebliche Mühe, ihm zu folgen. 
 
    Sie liefen direkt zum Anfang des Steges. 
 
    »Da vorne rechts«, wies der Mann Marlene an und deutete mit einer weit ausholenden Armbewegung in die entsprechende Richtung. »Es ist gleich das erste Boot.« 
 
    Im ersten Moment glaubte Marlene, sich verhört zu haben. Entsetzt starrte sie auf eine kleine, mickrig wirkende Nussschale mit einem zugegebenermaßen überdimensionierten Außenbordmotor. 
 
    Doch anscheinend hatte Piet genau dieses Boot gemeint. Während sie noch versuchte, ihn einzuholen, riss er schon mit einer geübten Bewegung die Abdeckplane vom Boot und stopfte sie achtlos in eine Spalte zwischen dem Steg und einem hohen Befestigungspfahl. Sofort zerrte der Sturm an ihr und ließ sie laut knattern, aber sie blieb an ihrem Platz. 
 
    Während ein greller Blitz den Nachthimmel erhellte, sprang Piet ins Boot und hielt Marlene die Hand entgegen, um ihr ebenfalls hineinzuhelfen. 
 
    Obwohl ihr alles andere als wohl bei dem Gedanken zumute war, sich in dem kleinen Boot in den Sturm zu begeben, zögerte sie keine Sekunde. Rasch stieg sie ins Boot und setzte sich auf die schmale Sitzbank, während Piet schon den Motor startete. Mit einem leichten Ruckeln setzte sich das Boot in Bewegung. 
 
    Der Sturm zerrte an Marlenes Haaren und peitschte ihr den Regen dermaßen in das Gesicht, dass sie es kaum schaffte, die Augen offen zu halten. Trotzdem hielt sie tapfer Vincents große Taschenlampe und leuchtete den Weg aus. Mehrere Male musste Piet Treibgut ausweichen, das der Sturm ins Wasser geweht hatte. 
 
    Immer wieder zuckten Blitze über den dunklen Himmel und erhellten für Sekundenbruchteile die gespenstische Szenerie. 
 
    Obwohl die Fahrt ziemlich wackelig war und ihr das Boot viel zu klein vorkam für die Wetterbedingungen, fühlte sich Marlene bei Piet erstaunlicherweise gut aufgehoben und vollkommen sicher. 
 
    Ruhig und selbstbewusst steuerte der alte Mann den Kahn zum alten Liegeplatz der Pias Traum. 
 
    »Da vorne muss er irgendwo sein!« Aufgeregt deutete Marlene auf die losgerissenen Boote. »Er ist da rüber geschwommen. Die Pias Traum muss eine von den abgetriebenen Yachten sein, aber ich habe keine Ahnung, welche es ist.« 
 
    »Verdammte Schiete«, knurrte Piet, als er die Ansammlung von ineinander verkeilten Yachten und Booten sah. »Das is’ man echt ’ne verdammte Sauerei!« Er drosselte den Motor und fuhr vorsichtig an die Boote heran. 
 
    »Die Pias Traum ist eine 15-Meter-Motoryacht«, teilte er Marlene mit. »Weiß, wenn ich mich richtig erinnere.« 
 
    Marlene ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über die Boote gleiten, während sie gemeinsam Ausschau nach Vincent und einer weißen Yacht hielten. Als Marlene sah, wie die Boote auf dem Wasser schaukelten und immer wieder ineinander krachten, stieg panische Angst in ihr auf. 
 
    Was sollte sie tun, wenn sie Vincent nicht fanden? Wenn er einen der schweren Rümpfe gegen den Kopf bekommen hatte – oder noch schlimmer: wenn er zwischen zwei Boote geraten war, die gegeneinander getrieben worden waren ... 
 
    Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. 
 
    Nein!, sagte sie sich energisch. Er ist okay. Bestimmt hat er Tim längst gefunden. 
 
    »Sehen Sie mal da drüben«, rief Piet plötzlich. »Das könnte die richtige Yacht sein.« Er ruderte wild mit einem Arm, um ihr die Richtung klar zu machen, in der sie suchen sollte.  
 
    Tatsächlich entdeckte Marlene in der angegebenen Richtung eine relativ große, weiße Yacht, die von ein paar kleineren Booten teilweise verdeckt wurde. 
 
    »Kommen wir da hin?«, fragte sie ängstlich. 
 
    »Eine Landratte wie Sie wahrscheinlich nicht«, gab Piet mit einem süffisanten Grinsen zurück. »Da muss schon ein alter Seebär ran.« 
 
    Seltsamerweise hatte Marlene den Eindruck, dass der Alte regelrecht aufgeblüht war, seitdem sie sich auf dem Wasser befanden. Selbst der eiskalte Regen, der inzwischen ihr ganzes Gesicht betäubt hatte, schien ihm nichts auszumachen. 
 
    Geschickt lenkte Piet den Kahn um die abgetriebenen Boote herum, wich vereinzelt im Wasser treibenden Trümmerteilen aus und näherte sich dabei immer weiter der ehemals wohl sehr eleganten weißen Yacht. Jetzt sah sie allerdings nur noch armselig aus. Das Heck war so weit abgesunken, dass der komplette hintere Teil der Yacht unter der Wasseroberfläche lag. Der Bug dagegen ragte steil aus dem Wasser heraus. 
 
    Marlene hielt ängstlich nach Vincent Ausschau. Als sie den Schriftzug am Bug der Yacht las, der ihr bestätigte, dass es sich wirklich um das gesuchte Boot handelte, krampfte sie sich nur noch mehr zusammen. 
 
    Wenn das hier Riefensteins Yacht war, aber Vincent war nirgendwo zu entdecken, dann ... 
 
    Marlene hatte keine Ahnung, wie tief das Hafenbecken war. Möglicherweise war der Rumpf der Pias Traum schon auf Grund gestoßen und konnte nicht weiter absinken, aber für jemanden, der unten in einer der Kabinen eingesperrt war, konnte das Boot trotzdem zu einem tödlichen Gefängnis geworden sein. 
 
    Schreckliche Bilder stürzten auf Marlene ein: Von Vincent, der beim Versuch, seinen Sohn zu retten, in der Kabine eingeschlossen worden war und verzweifelt an die versperrte Tür klopfte. Von einem kleinen blonden Jungen, der leblos im kalten Wasser trieb, eine Infusionsnadel im Handrücken. 
 
    Plötzlich riss sie ein Geräusch aus ihren Gedanken. Sie konnte nicht genau sagen, was es gewesen war, aber es war definitiv nicht vom Sturm gekommen. Angestrengt lauschte sie. 
 
    Da! 
 
    Da war es wieder gewesen. Es hatte sich nach einer Stimme angehört, und sie war ganz sicher aus Richtung der Pias Traum gekommen. 
 
    Hektisch leuchtete sie noch einmal mit der Taschenlampe über das Deck, während sie ihre Augen mit einer Hand vor dem Regen zu schützen versuchte. Am Bug der Yacht bewegte sich etwas. 
 
    Als sie schließlich Vincent erkannte, der mit ausladenden Armbewegungen auf sich aufmerksam zu machen versuchte, traten ihr Tränen in die Augen. Er lebte noch – und nicht nur das. Im Schein der Taschenlampe entdeckte sie ein zweites Gesicht. Das musste Tim sein, den er da im Arm hielt. 
 
    Sofort bekam ihre Zuversicht einen erheblichen Dämpfer. Tim sah viel zu blass und zerbrechlich aus, und in Vincents Armen wirkte er vollkommen leblos. 
 
    Waren sie doch zu spät gekommen? 
 
    »Da vorn sind sie!«, schrie Marlene und gestikulierte aufgeregt in Vincents Richtung. Doch auch Piet schien ihn inzwischen entdeckt zu haben. Er beschleunigte das Tempo und fuhr so nah wie möglich an die Yacht heran. 
 
    Nicht nah genug. 
 
    Bestürzt blickte sich Marlene zu Piet um, als er den Kahn plötzlich abstoppte. 
 
    Er schüttelte bedauernd den Kopf und deutete auf die anderen Boote, die vor der Pias Traum auf dem Wasser trieben. »Weiter kommen wir nicht. Wenn wir da dazwischengeraten, machen die uns platt. Ich versuche es außen rum.« 
 
    Marlene nickte bedrückt. 
 
    Sofort wendete Piet das Boot und gab kräftig Gas. In einem weiten Bogen umkurvten sie die abgetriebenen Boote, bevor sie sich langsam von der anderen Seite der weißen Yacht näherten. Doch auch hier kamen sie nicht ganz bis an die Pias Traum heran. Der Rumpf einer gekenterten Segelyacht, deren Mast sich am Grund des Hafenbeckens verhakt haben musste, versperrte ihnen den Weg. Die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, war die, frontal auf den Bug der Yacht zuzusteuern, der hoch in die Luft aufragte. 
 
    Vincent wartete schon auf sie, während sie sich langsam näherten. Er brüllte etwas und versuchte, sich durch Handzeichen verständlich zu machen. 
 
    Der Sturm wehte seine Worte sofort weg. Marlene verstand nichts von dem, was er sagte, aber sie konnte sich denken, worauf er hinauswollte. 
 
    »Wir müssen ganz dicht an den Bug ranfahren, dann kann er uns das Kind runterreichen«, schrie sie Piet zu. 
 
    Piet nickte und schlug die entsprechende Richtung ein. Als sie die Stelle erreicht hatten, stellte er den Motor in den Leerlauf, fischte einen Bootshaken aus dem kleinen Boot und hakte ihn an der Reling der Pias Traum ein. Mit viel Mühe gelang es ihm, das kleine Boot einigermaßen ruhig zu halten. 
 
    Vincent war inzwischen auf der Pias Traum bis ganz nach vorn geklettert. Mit einer Hand hielt er sich an der Reling fest, mit dem anderen Arm presste er Tim fest an seinen Körper. Als er sich direkt neben Piets Boot befand, ging er vorsichtig in die Hocke, fasste Tim mit beiden Händen unter den Achseln und hielt ihn über die Reling. 
 
    Gleichzeitig stand Marlene auf. 
 
    »Wow«, entfuhr es ihr. 
 
    Der Kahn wackelte heftiger, als sie gedacht hatte. Sie streckte die Arme nach beiden Seiten aus und balancierte, bis sie einen halbwegs festen Stand gefunden hatte. Dann streckte sie Vincent langsam die Arme entgegen. 
 
    Er schwankte verdächtig, während er seinen Sohn zu ihr hinabließ. 
 
    Atemlos griff Marlene nach dem kleinen, immer noch leblos wirkenden Körper. 
 
    »Hab’ ihn!«, schrie sie, als sie den Jungen an der Taille gefasst hatte. Mit festem Griff zog sie ihn an sich und ließ sich gleichzeitig wieder auf die Sitzbank im Boot sinken. 
 
    Keine Sekunde zu früh. 
 
    Eine heftige Sturmbö ließ das Boot erzittern. 
 
    Krampfhaft hielt sich Marlene mit einer Hand fest, während sie sich mit dem Oberkörper über Tim beugte, um ihn vor Wind und Regen zu schützen. 
 
    Vincent dagegen war dem Sturm oben auf der Pias Traum schutzlos ausgeliefert. 
 
    Mit Entsetzen sah Pia, wie er bei der starken Böe ins Wanken geriet. Reflexartig griff er nach der Reling, schaffte es jedoch nicht, sich festzuhalten. Seine Hände rutschten an der nassen Metallstange einfach ab. Gleichzeitig wurde sein Körper nach vorn gedrückt. 
 
    »Nein!«, schrie Marlene voller Entsetzen, als sie sah, dass Vincent nach vorn kippte und mit rudernden Armbewegungen von der Yacht stürzte. Kurz blieb er mit seinem Fuß an etwas hängen, doch das konnte seinen Fall nicht aufhalten. Mit einem lauten Krachen, das sogar das Heulen des Sturms übertönte, schlug sein Kopf auf dem Rand des kleinen Motorboots auf, bevor er ins Wasser fiel. 
 
    »Nein!«, schrie Marlene noch einmal. Mit einer Hand versuchte sie noch, ihn festzuhalten, aber ihr Griff ging ins Leere. 
 
    Das Letzte, was sie von ihm sah, war sein bleiches Gesicht, das im schwarzen Wasser versank. 
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
    »Komm mit, ich will dir die Affen zeigen!« 
 
    Begeistert nahm Tim Marlenes Hand und zog sie zu dem weitläufigen Gehege mit den Kapuzineräffchen. 
 
    »Guck, mal, der Große da hinten gefällt mir besonders gut. Der ist meiner.« Er wies auf einen besonders dicken Affen, der sich gerade über die Futterschale hermachte und alle anderen Tiere vertrieb, die sich ebenfalls bedienen wollten. »Und welcher ist deiner?« 
 
    »Hm, mal sehen.« Marlene legte mit demonstrativ gerunzelter Stirn den Finger ans Kinn und sah sich im Gehege um. Dann zeigte sie auf einen Ast ganz oben. »Ich denke, der da. Oder besser gesagt: die da. Ich glaube, das ist eine Affenmutter. Sieh mal, sie hat ein Affenbaby im Arm.« 
 
    »Süß!«, rief Tim und lief auf die andere Seite des Geheges, um das Baby noch besser sehen zu können. 
 
    Marlene ging zu der Bank zurück, auf der sie vorher gesessen hatte, und ließ sich neben Vincent fallen. Er hatte sein Gipsbein seitlich hochgelegt. Beim Sturz von der Pias Traum hatte er sich den Knöchel gebrochen. 
 
    »Er scheint den Verlust seiner Mutter erstaunlich gut zu verkraften«, meinte Marlene lächelnd. Mit einem Kopfnicken deutete sie auf Tim, der immer noch fasziniert die Affen beobachtete. 
 
    »Tagsüber ist es meistens ganz okay«, stimmte Vincent zu. Er wirkte sehr nachdenklich. »Aber am Abend und in der Nacht kommt dann die große Sehnsucht. Dann versuche ich natürlich, das irgendwie aufzufangen, aber leicht ist es nicht. Ich glaube, es gibt nichts Schlimmeres für ein Kind, als seine Mutter zu verlieren.« 
 
    »Immerhin hat er noch seinen Vater«, warf Marlene leise ein. »Ehrlich gesagt habe ich nicht daran geglaubt, dich noch mal lebend wiederzusehen, als du im Yachthafen ins Wasser gestürzt bist.« 
 
    »Ich dachte in diesem Moment auch, dass es vorbei ist.« Vincent lachte kurz auf. »Wer hätte auch ahnen können, dass der alte Piet früher mal Kampfschwimmer bei der Marine war?« 
 
    »Richtig.« Marlene nickte lächelnd. »Hätte ich das vorher gewusst, wäre mir vielleicht auch nicht beinahe das Herz stehen geblieben, als er dir hinterhergesprungen ist.« 
 
    Sie wurde wieder ernst. »Ist eigentlich inzwischen klar, wie es bei dir weitergeht?«, fragte sie vorsichtig. 
 
    Er schüttelte den Kopf. »Bis auf Weiteres bin ich ja erst mal krankgeschrieben. So hat der gebrochene Fuß immerhin was Gutes. Sonst hätten Sie mich wahrscheinlich suspendiert. Keine Ahnung, ob sie mich rausschmeißen oder mir irgendeine blöde Bürostelle aufbrummen. Aber nach allem, was ich mir bei dem Fall geleistet habe, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich in meinem Job keinen Fuß mehr auf die Erde kriege. Im Grunde ist es mir auch egal. Momentan hat Tim sowieso Vorrang vor allem anderen.« 
 
    Er zuckte die Achseln und grinste schief. »Vielleicht mache ich mich als Privatschnüffler selbstständig, wenn er sich richtig eingelebt hat. Untreue Ehepartner auszuspionieren und verschwundene Katzen zu suchen soll ja durchaus seinen Reiz haben.« 
 
    Marlene verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das nennt man Perlen vor die Säue, wenn du mich fragst. Ich bin ganz sicher, dass sich da noch was Besseres für dich findet.« 
 
    »Und was ist mit dir?« Vincent sah sie fragend an. »Was hast du in der Zukunft vor?« 
 
    Marlene wusste, dass er nicht unbedingt ihre beruflichen Pläne meinte. Es ging um ihr Geständnis, dass sie sich hatte umbringen wollen. 
 
    Trotzdem gab sie in lockerem Ton zurück: »Ich weiß noch nicht. Vielleicht fange ich irgendwann wieder in meinem alten Beruf als Goldschmiedin an, aber das hat Zeit. Mein Mann war zwar ein Arschloch, aber immerhin hat er mir genug Geld hinterlassen, dass ich finanziell vollkommen unabhängig bin. Ich kann arbeiten oder auch nicht, ganz wie ich möchte.« 
 
    Vincent zog die Augenbrauen hoch und musterte sie prüfend. »Du weißt genau, dass es mir um was anderes geht.« 
 
    »Ja, ich weiß.« Wehmütig blickte sie zu Tim hinüber, der gerade versuchte, einen der Affen mit seinem Plüschschwein anzulocken. 
 
    »Ich denke, ich habe inzwischen kapiert, dass mein Leben doch nicht ganz so sinnlos ist, wie ich dachte«, gab sie leise zu. »Vielleicht wird es tatsächlich Zeit, dass ich mir eine sinnvolle Beschäftigung suche.« 
 
    Sie sah wieder zu Tim. Er hatte es inzwischen tatsächlich geschafft, das Interesse des Affen zu wecken. »Irgendetwas, mit dem ich Kindern helfen kann zum Beispiel. Oder irgendetwas mit Tieren. Oder beides.« 
 
    Vincent blickte sie aufmerksam an. »Versprichst du mir, dass du keinen Unsinn mehr machen wirst?« 
 
    Marlene zögerte einen Augenblick lang. 
 
    »Weißt du«, begann sie leise, »als ich letzte Nacht mal wieder nicht schlafen konnte, musste ich daran denken, was passiert wäre, wenn ich an diesem Morgen meinen Plan in die Tat umgesetzt und mich tatsächlich erschossen hätte.« 
 
    »Dann wäre Tim jetzt tot«, sagte Vincent nüchtern. »Und ich vielleicht auch.« 
 
    »Ja«, sagte sie ernst und sah ihm direkt in die Augen. »Genau das ist mir auch durch den Kopf gegangen. Ich glaube, das Leben ist nie sinnlos. Man muss nur etwas finden, für das man sich einsetzen will. Und daran werde ich denken, wenn ich mal wieder auf dumme Gedanken kommen sollte. Das verspreche ich dir hoch und heilig.« 
 
      
 
      
 
    - Ende - 
 
      
 
    


 
   
  
 

 Lesetipp 
 
    SPURLOS: Sylt-Triller 
 
    von Simon Bassner 
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    Mitten in der Hauptsaison verschwinden auf Sylt auf mysteriöse Weise mehrere Frauen. Es gibt keinerlei Spuren, niemand weiß etwas über den Verbleib der Frauen. Keine von ihnen taucht wieder auf, und es wird auch keine Leiche gefunden. 
 
    Nur ein handgeschriebener Zettel, der jedes Mal im Schlafzimmer zurückgelassen wurde, deutet darauf hin, dass die Frauen nicht freiwillig weggegangen sind – und er kündigt ihren Tod an, genau eine Woche nach ihrem Verschwinden. 
 
    Thomas Eiderhoff vom LKA Schleswig-Holstein steht vor einem seiner härtesten Fälle. Bei der Suche nach den Frauen zählt jede Minute, und die Zeit verrinnt gnadenlos ... 
 
      
 
      
 
    Jetzt bei Amazon erhältlich: 
 
    www.amazon.de/dp/B00R4LYY7S 
 
    


 
   
  
 

 Lesetipp 
 
    RACHESCHWUR: Sylt-Triller 
 
    von Simon Bassner 
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    Es ist ein grausiger Anblick, der sich den Menschen in Westerland an einem nebligen Oktobermorgen bietet: Auf dem Friedhof der Heimatlosen liegen die Leichen von drei Frauen, gefoltert, verstümmelt und vom Täter makaber zur Schau gestellt. 
 
    Fieberhaft ermittelt Thomas Eiderhoff vom LKA Schleswig-Holstein zusammen mit seinem Team. Die Zeit drängt, denn es ist nicht der erste Mord dieser Art, der Sylt erschüttert hat. Und wenn es Eiderhoff nicht gelingt, den brutalen Killer auf seinem Rachefeldzug zu stoppen, ist es nur eine Frage der Zeit, bis er wieder zuschlägt ... 
 
      
 
    Jetzt bei Amazon erhältlich: 
 
      
 
    www.amazon.de/dp/B018E84S98 
 
    


 
   
  
 

 Leseprobe „SPURLOS: Sylt-Thriller“ 
 
    Donnerstag, 14. August 2014 
 
    „Wann trennst du dich endlich von deiner Frau?“ 
 
    Marc Eggert blieb abrupt in der geöffneten Badezimmertür stehen und starrte die hübsche Schwarzhaarige unverwandt an. Er war immer noch erhitzt vom Sex und der heißen Dusche, trotzdem hatte er sich schon wieder angezogen. Er hatte es eilig, der nächste Termin wartete auf ihn. 
 
    Doch jetzt hielt er schlagartig inne, und seine Hand, die gerade noch den Knoten seiner Krawatte festgezogen hatte, verharrte regungslos in der Luft. 
 
    Die junge Frau hatte sich in dem großen Doppelbett aufgesetzt. Sie war immer noch nackt, ihre hübschen kleinen Titten reckten sich ihm entgegen. Aber ganz im Gegensatz zu einer Viertelstunde zuvor fand er sie überhaupt nicht mehr anziehend. 
 
    „Wie bitte?“, fragte er kühl, obwohl er sich ganz sicher war, sie richtig verstanden zu haben. 
 
    „Du hast mir versprochen, dass du ihr endlich von mir erzählst und reinen Tisch machst.“ Die Schwarzhaarige zog einen Schmollmund. Wahrscheinlich hatte sie ihn stundenlang vor dem Spiegel geübt und seine Wirkung auf Männer abgeschätzt. Doch ihn ließ er vollkommen kalt. Im Gegenteil – er war plötzlich nur noch genervt von ihrem Gehabe. Und am liebsten hätte er ihr das unmissverständlich klargemacht, ein für alle Mal. Nur leider war das Timing absolut beschissen. 
 
    „Silvie, ich habe dir doch gesagt, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür ist.“ Er zwang sich zu einem milden, besänftigenden Tonfall. „Julia geht es im Moment ohnehin nicht besonders gut. Da würde sie das Ende unserer Ehe kaum verkraften.“ 
 
    Er bleckte die Zähne zu einem Grinsen. 
 
    Erstaunlicherweise hielt Silvie seinem Blick stand. Ihre Miene verfinsterte sich, und zwischen ihren Augen bildete sich eine tiefe Furche. 
 
    „Wenn du es ihr nicht sagen willst, muss ich eben mit ihr sprechen“, stieß sie trotzig hervor. „Ich denke, ich werde sie gleich morgen früh anrufen ...“ 
 
    Weiter kam sie nicht. 
 
    Mit ein paar langen, schnellen Schritten war er bei ihr. Sie kiekste kurz auf vor Schreck und zog instinktiv die dünne Bettdecke über sich, als ob diese ihr Schutz bieten könnte. Nackte Panik stand in ihren Augen, und Zentimeter um Zentimeter wich sie zurück, bis sie an das hohe Kopfteil des Bettes stieß. 
 
    Eggert packte sie am Handgelenk, riss sie herum und verdrehte ihr den Arm, bis sie vor Schmerz aufschrie. Dann zwang er sie auf die Knie und drückte sie nach unten, bis ihr Gesicht das rote Satinlaken berührte. Obwohl sie laut stöhnte vor Schmerzen, lockerte er seinen Griff keinen Millimeter. 
 
    „Was wirst du?“, fragte er mit eiskalter, schneidender Stimme. 
 
    „Nichts.“ Sie keuchte auf. „Ich werde nichts tun.“ 
 
    Er verstärkte den Druck auf ihren Arm. Jetzt drückte er nicht nur ihre Wange, sondern auch ihren Oberkörper auf die Matratze. Nur ihr Po war noch nach oben gereckt. 
 
    Ein angenehmer Schauder durchfuhr ihn, als ihm klar wurde, dass er sie jetzt ganz einfach nehmen könnte. Er konnte mit ihr machen, was er wollte. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert. Er musste nichts weiter tun als seine Hose zu öffnen ... 
 
    Es kostete ihn einige Mühe, den Gedanken abzuschütteln. Jetzt ging es um Wichtigeres. 
 
    „Ich will es genau hören“, verlangte er scharf. „Was wirst du nicht tun?“ 
 
    „Deiner Frau von uns erzählen.“ Ihre Stimme war in ein Wimmern übergegangen. „Oder sonst jemandem.“ 
 
    Er griff in ihre dichten, langen Haare und zog ihren Kopf unsanft nach oben. 
 
    „Schwöre es!“ 
 
    Sie keuchte auf. „Oh mein Gott, Marc, bitte ...“ 
 
    Er riss an ihren Haaren. „Schwöre es!“, wiederholte er drohend. 
 
    „Ich schwöre es!“, heulte sie auf. „Ich schwöre es! Ganz bestimmt! Aber bitte tu mir nicht mehr weh!“ 
 
    Einen Moment lang hielt er sie weiter fest, genoss das Gefühl, sie ganz in seiner Gewalt zu haben. Doch schließlich siegte die Vernunft. Er stieß ihren Kopf von sich weg und löste den Griff um ihr Handgelenk. Dann wandte er sich ab. Die wimmernde, gedemütigte Frau, die auf ihrem Bett in sich zusammensank, hatte jegliche Anziehungskraft auf ihn verloren. 
 
    „Ruf mich nie wieder an, verstanden?“, knurrte er, während er sein Jackett von der Stuhllehne nahm und aus dem Schlafzimmer ging, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen. 
 
    „Bitte Marc, wir können doch über alles reden“, hörte er ihre jämmerliche Stimme, als er die Wohnungstür erreichte. „Marc, bitte!“ 
 
    Was für eine armselige Kreatur! 
 
    Er gab keine Antwort. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, die Tür hinter sich zu schließen, als er ihre Wohnung verließ. 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Freitag, 22. August 2014 
 
    Mit einem mulmigen Gefühl ging Theresa Brendrup auf das Haus aus roten Ziegelsteinen zu. Aufmerksam ließ sie den Blick schweifen und nahm jedes Detail in sich auf. 
 
    Mit den großen Sprossenfenstern, der verwinkelten Bauweise und dem reetgedeckten Dach fügte sich das Gebäude perfekt in die Dünenlandschaft ein. Es wurde von einem Holzzaun umgeben, der in strahlendem Weiß gestrichen war. Und obwohl die ebenso perfekt weiße Haustür von zwei großen, mit bunten Sommerblumen bepflanzten Terrakottakübeln eingerahmt wurde, wirkte das Haus auf Theresa nicht besonders einladend. Möglicherweise lag das aber einfach nur am Anlass ihres Besuchs. 
 
    Hier wohnte Julia nun also. 
 
    Theresa presste bei diesem Gedanken die Lippen aufeinander. Noch immer wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie nicht hier sein sollte. 
 
    Seit mehr als drei Jahren hatte sie ihre ehemals beste Freundin nicht mehr gesehen. Und nicht nur das. Seit fast zwei Jahren hatte sie überhaupt keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Ihre Telefonate waren immer seltener geworden, seitdem Julia nach Kampen gezogen war und geheiratet hatte. In dieser Zeit hatten sie sich nur noch gelegentlich kurze, nichtssagende E-Mails geschrieben, bis Julia auch die nicht mehr beantwortet hatte. Und da Theresa in keinem sozialen Netzwerk besonders aktiv war, kam auch diese Möglichkeit, in Kontakt zu bleiben, nicht in Betracht. 
 
    Wenn Theresa ehrlich war, gestand sie sich ein, war sie darüber nicht besonders traurig gewesen. Obwohl die beiden seit der Kindergartenzeit befreundet gewesen waren, hatten sie sich eigentlich nichts mehr zu sagen gehabt. Zu unterschiedlich hatten sich ihre Interessen und ihr Umfeld entwickelt. Während Theresa sich mit Feuereifer in ihr Volontariat bei einer großen Hamburger Zeitung gestürzt hatte, war Julia wegen Eggert nach Sylt gezogen. Dafür hatte sie nicht nur alle Freundschaften, sondern auch ihr Jura-Studium aufgegeben. Dass Theresa mit diesem Entschluss ihrer Freundin überhaupt nicht einverstanden gewesen war, hatte Julia ihr offensichtlich übel genommen, denn seitdem hatte sie nicht nur immer seltener von ihr gehört, sondern ihre Nachrichten waren auch immer unpersönlicher und distanzierter geworden. Selbst zu ihrer Hochzeit war Theresa nicht eingeladen worden. Eine Tatsache, die sie als das endgültige Ende ihrer Freundschaft bewertet hatte. Seitdem hatte absolute Funkstille zwischen ihnen geherrscht. 
 
    Bis zu Julias Anruf zwei Tage zuvor. 
 
    Zuerst hatte Theresa ihren Ohren kaum zu trauen gewagt, als sie die Stimme ihrer ehemaligen Freundin erkannt hatte. Dabei war sie im ersten Augenblick gar nicht so einfach zu erkennen gewesen. Viel zu unsicher – beinahe schon verängstigt – hatte Julia geklungen. Von der starken, selbstbewussten Frau, die Theresa gekannt hatte, war kaum noch etwas übrig geblieben. 
 
    „Theresa?“, hatte Julia vorsichtig gefragt. „Hier ist Julia. Julia Eggert aus Kampen.“ 
 
    „Oh.“ Mehr hatte Teresa nicht hervorgebracht. Sie war zu überrascht gewesen wegen des unerwarteten Anrufs. Und mit dem, was danach folgte, hatte sie erst recht nicht gerechnet. 
 
    „Tessi, kannst du herkommen? Ich brauche jemanden.“ 
 
    „Und da fragst du ausgerechnet mich?“ 
 
    Inzwischen war es Theresa beinahe ein bisschen peinlich, wie schroff sie auf diese Bitte reagiert hatte. Doch das war jetzt nicht mehr zu ändern. 
 
    „Tessi, bitte! Es ist wirklich wichtig!“ 
 
    Diesmal hatte Julia noch kläglicher geklungen, fast schon flehentlich. 
 
    Selbst jetzt spürte Theresa noch den kalten Schauder, der ihr beim Klang der Stimme ihrer früheren Freundin den Rücken hinuntergelaufen war. Wenn sie sich so anhörte, musste wirklich etwas Schlimmes passiert sein. Leider hatte ihr Julia am Telefon nicht erzählen wollen, aus welchem Grund sie sofort zu ihr kommen sollte. Trotzdem hatte sie kurzerhand zugesagt. 
 
    Doch als sie jetzt auf das Haus zuging, war sie sich nicht mehr so sicher, ob diese Entscheidung richtig gewesen war. Irgendetwas sagte ihr, dass sie eigentlich nicht hier sein sollte. 
 
    Theresa atmete einmal tief durch, bevor sie auf den Klingelknopf drückte, neben dem ein Messingschild mit dem Namen Eggert angebracht war. Deutlich hörte sie den melodischen Dreiklang, der im Inneren des Hauses ertönte, doch sonst blieb alles still. 
 
    Wieder betätigte sie die Klingel, wartete eine Weile und klingelte schließlich erneut. Aber niemand öffnete ihr, und obwohl sie angestrengt lauschte, konnte sie im Inneren des Hauses weder Schritte noch andere Geräusche hören, die darauf hindeuteten, dass jemand zu Hause war. 
 
    Das war merkwürdig. Äußerst merkwürdig sogar. 
 
    Nach dem Theater, das Julia gemacht hatte, um Theresa zum Herkommen zu bewegen, konnte sie es sich kaum vorstellen, dass sie einfach das Haus verlassen hatte. Noch dazu, weil Theresa ihr ziemlich genau gesagt hatte, wann sie ankommen würde. 
 
    Das ungute Gefühl verstärkte sich noch, während Theresa ihr Handy aus der Handtasche kramte und Julias Handynummer wählte. Im selben Moment, als das Freizeichen ertönte, drang aus dem Inneren des Hauses ein leiser Klingelton. 
 
    „Scheiße!“, murmelte Theresa. Sie ließ es noch eine Weile weiterklingeln, obwohl sie ahnte, dass Julia nicht drangehen würde. Dabei wurde sie immer unruhiger. Dass Julia nicht zu Hause war, obwohl sie Theresa erwarten musste, war schon merkwürdig genug. Dass sie aber anscheinend auch noch ohne ihr geliebtes Handy aus dem Haus gegangen war, schien für Theresa beinahe unvorstellbar zu sein. 
 
    Ohne das Telefon vom Ohr zu nehmen, bahnte sich Theresa einen Weg durch die gepflegte Bepflanzung des Vorgartens, um durch ein Fenster ins Haus zu spähen. Es handelte sich um das Küchenfenster, wie sie mit einem schnellen Blick feststellte. Die moderne Küche mit hochglänzenden, weißen Fronten war penibel aufgeräumt. Fast schon steril, ging es ihr durch den Kopf. 
 
    „Kann ich Ihnen vielleicht irgendwie behilflich sein?“ 
 
    Theresa fuhr ruckartig herum, als die dunkle, schneidende Stimme hinter ihr ertönte. Sie hatte den Mann, der an dem kleinen Gartentor stand und sie misstrauisch ansah, nicht kommen hören. Er sah auffällig gut aus mit seinen kurzgeschnittenen blonden Haaren, den eisblauen Augen und der durchtrainierten Figur. Er trug Anzughosen, ein weißes Hemd und eine Krawatte. Das Jackett hatte er locker über der Schulter hängen. 
 
    Obwohl sie ihn noch nicht persönlich kennengelernt hatte, erkannte Theresa ihn sofort. Sie hatte sich genug Fotos von ihm ansehen müssen in der Zeit, als sie noch mit Julia befreundet gewesen war. Es war ihr Ehemann, Marc Eggert. Der Mann, wegen dem sich Julia so verändert hatte. Eine Tatsache, die Theresa ihm immer noch übelnahm. 
 
    „Ich suche Julia. Wir hatten uns für heute verabredet, aber sie scheint nicht zu Hause zu sein.“ 
 
    Theresa hatte Mühe, sich die Antipathie, die sie Eggert gegenüber empfand, nicht sofort anmerken zu lassen. Krampfhaft verzog sie ihr Gesicht zu einem – wie sie hoffte – sympathischen Lächeln. 
 
    Eggert dagegen blieb sichtbar skeptisch. 
 
    „Merkwürdig, sie hat mir gar nicht erzählt, dass sie Besuch bekommt“, murmelte er, eher an sich selbst als an Theresa gewandt. Er kramte einen großen Schlüsselbund aus der Tasche seines Jacketts und machte ein paar Schritte auf die Haustür zu. Doch plötzlich schien er sich auf seine guten Manieren zu besinnen. 
 
    „Ich bin übrigens Marc, Julias Ehemann.“ 
 
    Theresa ergriff die ausgestreckte Hand. 
 
    „Theresa Brendrup. Julia und ich sind alte Schulfreundinnen.“ 
 
    „So?“ Eggerts Augenbrauen schnellten nach oben. „Seltsam, Julia hat Sie nie erwähnt. Na ja, sie wird schon wissen, warum.“ Er zuckte gleichgültig die Achseln. 
 
    Es war nicht die kaum zu überhörende Abfälligkeit in Eggerts Stimme, die Theresa einen kleinen Stich versetzte, sondern die Tatsache, dass sie Julia anscheinend in den letzten Jahren nicht einmal wichtig genug gewesen war, gegenüber ihrem Mann von ihr zu sprechen. 
 
    Trotzdem versuchte sie, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. 
 
    „Können Sie mir sagen, wo Julia steckt?“, erkundigte sie sich. „Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dass sie mich erwartet, aber sie scheint nicht zu Hause zu sein.“ 
 
    Eggert runzelte die Stirn. 
 
    „Merkwürdig. Normalerweise müsste sie um diese Zeit hier sein. Ihr Wagen steht da vorn.“ Er wies mit einem Kopfnicken auf ein rotes Cabrio, das vor dem Haus geparkt war. Dann verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. „Und Julia ist eigentlich nicht der Typ, der zu Fuß irgendwohin geht. Lieber fährt sie fünfmal in der Woche ins Fitnessstudio, als ein einziges Mal am Strand spazieren zu gehen. Wahrscheinlich hat sie einfach das Klingeln überhört. Möglicherweise schläft sie gerade. Am besten wird es wohl sein, wenn Sie heute Nachmittag noch mal wiederkommen.“ 
 
    „Sie geht aber auch nicht an ihr Handy“, wandte Theresa ein. „Und der Klingelton war laut genug, dass ich ihn sogar hier draußen gehört habe. Der hätte sie bestimmt geweckt.“ 
 
    Eggert, der gerade damit beschäftigt gewesen war, die Haustür aufzuschließen, hielt einen Moment inne und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „So leicht lassen Sie aber auch nicht locker, oder?“ 
 
    „Ich will einfach nur sicher sein, dass es Julia gut geht.“ Theresa versuchte ein entschuldigendes Lächeln. Es glückte nicht ganz. 
 
    „Bitte, kann ich ganz kurz mit reinkommen? Ich bleibe auch nicht lange, das verspreche ich. In ein paar Minuten bin ich wieder weg.“ 
 
    Eggert schien im ersten Moment wenig begeistert von ihrer Idee zu sein, doch plötzlich änderte sich seine Miene. Schlagartig wurden seine Züge weicher. „Also gut. Wenn ich Sie dadurch beruhigen kann.“ 
 
    Er öffnete die Tür und gab Theresa mit einer Geste zu verstehen, dass sie eintreten sollte. 
 
    Wieder überkam Theresa ein unbehagliches Gefühl, als sie noch vor Eggert das Haus betrat. Im Inneren kam es ihr ungewöhnlich still vor. Die gut isolierenden Fenster ließen weder die Schreie der Möwen hinein noch die Geräusche des Windes oder des Meeres, das nicht weit entfernt sein konnte. Überhaupt erinnerte beinahe nichts an den Ort, an dem sie sich befanden, wie Theresa mit Bedauern feststellte. Das Haus war vollständig klimatisiert, die Luft roch dezent nach einem sicher sehr teuren, eleganten Raumduft, und die Einrichtung sah aus, als wäre sie direkt aus einem Katalog für Designermöbel übernommen worden. Sehr schick und repräsentativ, aber ziemlich unpersönlich. Von der typischen gemütlichen Note, die man in einem solchen Reetdachhaus erwartete, war nichts zu spüren. 
 
    Na ja, jeder so, wie er es mag, dachte Theresa im Stillen, während sie sich suchend umsah. Doch von Julia fehlte weiterhin jede Spur, und es waren auch keine Geräusche zu hören, die darauf hindeuteten, dass sich außer ihr und Eggert noch jemand im Haus befand. 
 
    „Julia?“, rief sie vorsichtig. „Julia? Bist du da?“ 
 
    Nachdem sie ein paar Sekunden vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte, versuchte sie es noch einmal. „Julia? Bist du hier irgendwo?“ 
 
    „Nein, das ist sie offensichtlich nicht“, ertönte Eggerts Stimme schroff hinter ihr. „Ich habe doch gesagt, Sie sollten es einfach heute Nachmittag noch mal probieren.“ 
 
    Ohne sich weiter um sie zu kümmern, stieg er die Treppe hoch ins Dachgeschoss. Dabei begann er, den Knoten seiner Krawatte zu lösen und sein Hemd aufzuknöpfen. 
 
    Obwohl Theresa klar war, dass ihr Verhalten alles andere als höflich war, folgte sie ihm – in Richtung Schlafzimmer, wie sie vermutete. 
 
    „Wollen Sie jetzt etwa das ganze Haus durchsuchen?“, erkundigte sie Eggert in sarkastischem Tonfall. Dabei machte er sich aber nicht einmal die Mühe, sich nach ihr umzudrehen. 
 
    Theresa biss die Zähne zusammen. Trotz ihrer Antipathie ihm gegenüber hätte sie vollstes Verständnis dafür gehabt, wenn er sie jetzt hochkant rausgeschmissen hätte. Doch die Sorge um Julia trieb sie weiter. Nach ihrem Telefonat, bei dem Julia so verzweifelt geklungen hatte, konnte sie es sich nicht vorstellen, dass ihre Freundin jetzt einfach so aus dem Haus ging, ohne sich um sie zu kümmern. Irgendetwas war nicht in Ordnung, da war sie sich ganz sicher. 
 
    Während Eggert im Badezimmer verschwand, sah Theresa sich in dem kleinen Flur aufmerksam um und öffnete auch die Türen zu den beiden anderen angrenzenden Räumen – einem Schlaf- und einem Gästezimmer. Der obere Bereich des Hauses wirkte ähnlich steril wie das Erdgeschoss. Alles war penibel aufgeräumt, und nirgendwo war Staub oder auch nur eine Spinnwebe zu entdecken. Sogar das Schlafzimmer wirkte mit den eleganten weißen Hochglanzmöbeln und der schwarzen Satinbettwäsche seltsam kalt. 
 
    Doch plötzlich stutzte Theresa. Auf einem der schwarzen Kopfkissen lag ein Zettel, der irgendwie nicht ins Bild passen wollte. Schrieben sich Julia und ihr Mann etwa kleine, romantische Nachrichten, wenn der andere nicht da war? 
 
    Unwillkürlich schüttelte Theresa den Kopf. Das konnte sie sich kaum vorstellen. Nicht nach dem Eindruck, den sie von Eggert bisher bekommen hatte. 
 
    Mit einem schnellen Blick über die Schulter versicherte sie sich, dass Eggert immer noch im Bad beschäftigt war, bevor sie neugierig auf das Kopfende des Bettes zuschlich. Als sie nah genug war, um die zierliche Schrift zu lesen, stutzte sie abermals. Es war Julias Handschrift, da war sie ganz sicher. Seit ihrer Schulzeit hatten sich die gleichmäßigen, leicht nach rechts gekippten Buchstaben kaum verändert. Nur ergab das, was ihre Freundin geschrieben hatte, überhaupt keinen Sinn. 
 
      
 
    Julia Eggert 
 
    12. November 1989 – 29. August 2014 
 
      
 
    Verwirrt las Theresa immer wieder die beiden Zeilen. Der 12. November war Julias Geburtstag, das stimmte. Aber was sollte das mit dem 29. August bedeuten? Der war doch erst in knapp einer Woche. Und was sollte da überhaupt passieren? Das ergab doch keinen Sinn! 
 
    Irritiert starrte sie auf den Zettel. Doch plötzlich änderte sich ihre Miene. Mit Beklemmung wurde ihr klar, dass sich die wenigen Worte wie eine Todesanzeige in der Zeitung lasen – oder noch schlimmer: Die Inschrift auf einem Grabstein. 
 
    Und dass Julia die Zeilen selbst verfasst hatte, konnte eigentlich nur eines bedeuten. 
 
    „Marc?“, versuchte sie zu schreien. Doch ihre Stimme versagte in der in ihr aufsteigenden Panik. Aus ihrer Kehle kam nicht mehr als ein leises Krächzen. 
 
    „Marc?“, versuchte sie es noch einmal. Noch immer klang es ziemlich jämmerlich, aber immerhin hörte es Julias Mann. Er kam in den Raum und musterte sie mit deutlicher Missbilligung. Offenbar war es ihm überhaupt nicht recht, dass sie einfach sein Schlafzimmer betreten hatte. 
 
    Doch Theresa kümmerte sich nicht darum. Seine Gefühle waren ihr jetzt ebenso egal wie irgendwelche Förmlichkeiten. Sie spürte nichts weiter als Entsetzen – und nackte Angst. 
 
    „Der Zettel lag auf eurem Bett“, stieß sie schwer atmend hervor. „Das ist Julias Handschrift!“ 
 
    Sie hielt Eggert das Blatt so hin, dass er das Geschriebene ohne Mühe lesen konnte. 
 
    Julias Mann las sich die Worte ebenfalls mehrfach durch, machte jedoch keinerlei Anstalten, ihr das Papier aus der Hand zu nehmen. Je mehr Zeit verging, umso verwirrter wurde sein Gesichtsausdruck. 
 
    „Was soll der Schwachsinn?“, fragte er schließlich. 
 
    „Das verstehst du nicht?“ Theresas Stimme klang unnatürlich schrill. „Das ist ein Abschiedsbrief. Julia will sich etwas antun. Und zwar in einer knappen Woche. Wir müssen sie unbedingt vorher finden!“ 
 
    „Das ist doch totaler Blödsinn.“ 
 
    Wieder las Eggert die handgeschriebenen Worte durch. Inzwischen wirkte er allerdings nicht mehr so selbstsicher. „Warum sollte Julia sich denn etwas antun wollen? Ihr geht es doch gut hier.“ 
 
    „Nein!“ 
 
    Vehement schüttelte Theresa den Kopf. „Ihr geht es eben nicht gut. Gerade deshalb bin ich ja hier. Sie hat mich angerufen und mir gesagt, dass sie über irgendetwas mit mir reden will. Aber am Telefon wollte sie mir nicht sagen, worum es geht.“ 
 
    „Das war bestimmt nur eine Lappalie. Wenn sie wirklich Probleme hätte, würde ich das doch wissen. Ich ...“ 
 
    „Verdammt, was bist du nur für ein Arschloch!“, fiel Theresa ihm ins Wort. Ihre Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. „Um dich geht es jetzt nicht. Julia ist vielleicht irgendwo da draußen in Lebensgefahr, und du hast nichts Besseres zu tun, als dich hier aufzuspielen!“ 
 
    Mit zitternden Fingern angelte sie in ihrer Tasche nach ihrem Handy. 
 
    „Was machst du da?“ Eggert sah sie scharf an. 
 
    „Ich rufe jetzt die Polizei. Ich jedenfalls werde nicht untätig rumsitzen, bis es zu spät ist. Wenn Julia sich tatsächlich irgendetwas antut, könnte ich mir das nie verzeihen.“ 
 
    Sie versuchte, ihren Code einzugeben, aber sie war so zittrig, dass sie sich zwei Mal vertippte. 
 
    „Das reicht.“ 
 
    Eggert fasste nach ihrer Hand, in der sie das Telefon hielt. Mit festem, beinahe schon schmerzhaftem Griff entwand er ihr das Gerät und legte es hinter sich auf eine halbhohe Kommode. 
 
    „Ich bin ihr Mann“, knurrte er düster. „Ich will nicht, dass du die Polizei holst. Wenn es schon sein muss, mache ich es. Das ist ganz allein meine Aufgabe.“ 
 
      
 
      
 
    * 
 
      
 
    „Gut, dann bringen Sie mich mal auf den neuesten Stand.“ 
 
    Thomas Eiderhoff sah einen nach dem anderen aus dem Team auffordernd an, mit dem er in der nächsten Zeit zusammenarbeiten sollte. 
 
    Er war erst am gleichen Morgen auf Sylt angekommen, hatte sich aber keine Zeit dafür genommen, sein Gepäck ins Hotel zu bringen. Stattdessen war er sofort auf die Polizeiwache gefahren, um sich in die Arbeit zu stürzen. Er wusste noch nicht viel von dem Fall, aber allein, dass sein Vorgesetzter beim LKA ihn von einem auf den anderen Tag von einer laufenden Ermittlung abgezogen und ihn hierher abkommandiert hatte, zeigte, dass die Zeit drängte. 
 
    Wie erwartet ergriff Lasse Niehaus das Wort. Als Dienstältester und damit Erfahrenster der drei Kripo-Beamten ließen seine Kollegen ihm wahrscheinlich meistens den Vortritt. Zumindest machte keiner von ihnen Anstalten, an seiner Stelle zu antworten. 
 
    Niehaus wirkte mit seinem kugelrunden Bauch, dem ordentlich gestutzten braunen Vollbart, in dem sich erste graue Fäden zeigten, und den Lachfalten um die Augen wie der nette Nachbar, mit dem man gern nach Feierabend ein Bier trinken gehen würde. Eine Tatsache, die Eiderhoff allerdings vollkommen egal war. Sympathie oder Antipathie interessierten ihn nicht. Nicht bei den Leuten, mit denen er zusammenarbeiten musste. Ihm war nur wichtig, dass sie einen guten Job machten. 
 
    „Nun, wir haben es mit drei verschwundenen Frauen zu tun“, begann Niehaus in sachlichem Ton. „Die erste von ihnen, Saskia Grundmann, wird seit knapp sechs Wochen vermisst. Sie wurde zuletzt von ihrem Mann, Jürgen Grundmann, gesehen, als er am 12. Juli nachmittags das Haus verlassen hat. Er hatte einen geschäftlichen Termin in München und ist zwei Nächte weg gewesen. Am nächsten Morgen hat er noch einmal gegen neun Uhr mit seiner Frau telefoniert. Dabei hat sie sich nach seiner Aussage ganz normal benommen. Danach hat er sie telefonisch nicht mehr erreicht. Als er am 14. Juli gegen 18.00 Uhr zurückgekommen ist, war seine Frau nicht zu Hause. Und auf dem Bett lag ein von ihr handgeschriebener Zettel mit ihrem Namen, ihrem Geburtsdatum und dem Datum 20. Juli.“ 
 
    Es sah aus wie die Inschrift auf ihrem Grabstein“, warf Inken Stübig in verschwörerischem Ton ein. 
 
    Eiderhoff warf der jungen Kripo-Beamtin einen missbilligenden Blick zu. Von Anfang an hatte er nicht viel von ihr gehalten. Sie war viel zu unerfahren und für seinen Geschmack eindeutig zu hübsch. Seiner Erfahrung nach verließen sich solche Frauen gern auf ihr Äußeres und auf ihre Wirkung auf Männer. Natürlich wusste er selbst, dass seine Vorurteile nicht gerade fair waren, aber Inken Stübig würde ihn erst noch davon überzeugen müssen, dass sie gute Arbeit leisten konnte. Dabei würde sie sich noch etwas mehr anstrengen müssen als ihre beiden männlichen Kollegen. Und sie durfte sich nicht zu viele Fehltritte erlauben. 
 
    Nun, den ersten Minuspunkt hatte sie gerade eingesammelt. Eiderhoff schätzte es nicht besonders, wenn sachliche Ausführungen durch gefühlsduselige Bemerkungen unterbrochen wurden. Er hielt sich lieber an die Fakten. Den Grusel- und Gänsehautfaktor überließ er der Boulevardpresse. 
 
    „Wurden Grundmanns Angaben überprüft?“, wandte er sich wieder an Niehaus. 
 
    Der ältere Kripo-Beamte nickte. „Sie stimmen. Sowohl Grundmanns Geschäftspartner als auch das Hotel haben bestätigt, dass er in München war, und auch die Verbindung seines Handys zum Festnetzanschluss in seinem Haus am Sonntagmorgen gegen neun Uhr hat sein Telefonanbieter nachgewiesen.“ 
 
    „Aber wir haben erst nachgehakt, nachdem die zweite Frau verschwunden ist“, gab Sven Brähme kleinlaut zu. 
 
    Eiderhoff musterte ihn eingehend. Der blonde Mann musste etwa Mitte bis Ende dreißig sein. Körperlich war er äußerst beeindruckend: groß, kräftig und durchtrainiert. Bisher allerdings hatte er ihn als ziemlich wortkarg kennengelernt. Es war das erste Mal, dass Brähme mehr als drei oder vier Wörter am Stück sprach, als er fortfuhr: 
 
    „Carola Steinkamp wurde am 5. August von ihrem Mann als vermisst gemeldet. Und auch er hatte genau so einen Zettel auf dem Bett gefunden. Das hat uns erst auf die Idee gebracht, dass Saskia Grundmann Opfer einer Entführung geworden sein könnte, genauso wie die zweite Frau. Bis dahin waren wir davon ausgegangen, dass sie freiwillig gegangen war und der Zettel eine Art durchgeknallter Abschiedsbrief war. Selbst der Ehemann hatte daran geglaubt.“ 
 
    „Vorher bestand auch kein Grund, irgendetwas anderes zu denken. Vor allem, weil es im Haus der Grundmanns keinerlei Einbruchspuren gab“, stimmte Niehaus zu. „Im Haus der Steinkamps übrigens auch nicht.“ 
 
    Eiderhoff nickte bedächtig. Es passte ihm zwar ganz und gar nicht, dass die Ermittlungen erst so spät aufgenommen worden waren – viel zu spät seiner Meinung nach, aber er konnte dem Team keinen Vorwurf machen. Objektiv gesehen hatten sie sicher richtig gehandelt. 
 
    „Und was war mit dem dritten Opfer?“ 
 
    Niehaus kratzte sich nachdenklich am Kinn. „Das war Sina Beck. Sie wird seit dem 18. August, also seit diesem Montag, vermisst. Auch hier ergab sich wieder genau das gleiche Bild: Die Frau verschwunden, der Zettel in ihrer Handschrift auf dem Bett, keinerlei Hinweise auf einen Einbruch oder einen Kampf. Das zweite Datum auf dem Zettel neben ihrem Geburtsdatum war übrigens der 25. August 2014. Sollte es sich dabei tatsächlich um ihr Todesdatum handeln, bleiben uns gerade noch drei Tage Zeit, um sie lebend zu finden.“ 
 
    „Vorausgesetzt, der Kerl hält sich an seine Vorgaben“, knurrte Brähme düster. 
 
    „Nun mal langsam.“ Eiderhoff hob abwehrend beide Hände. „Da es bisher noch keinen Leichenfund gibt, handelt es sich bis auf weiteres nur um drei Vermisstenfälle. Wir wissen nicht hundertprozentig, ob wirklich ein Fremdverschulden vorliegt. Vielleicht gibt es für alles eine ganz simple Erklärung.“ 
 
    Er sah die anderen abwartend an. 
 
    Brähme verzog missmutig das Gesicht. „Sicher, deshalb schickt uns das LKA auch Verstärkung. Weil drei verwöhnte Hausfrauen sich mal eben abgesprochen haben, ihre Ehemänner mit einer kleinen Botschaft zu erschrecken.“ 
 
    „Es sind drei Frauen!“ Inken Stübig war aufgesprungen und starrte Eiderhoff vorwurfsvoll ins Gesicht. „Drei verschwundene Frauen! Sie glauben doch hoffentlich selbst nicht dran, dass das ein Zufall sein kann. Wie viele soll es denn noch erwischen, bevor wir etwas unternehmen?“ 
 
    Sie bebte fast vor Erregung, und auch Niehaus hatte sichtlich Mühe, seine Gefühle nicht allzu deutlich zu zeigen. 
 
    Eiderhoff hatte Mühe, ein zufriedenes Grinsen zu unterdrücken. Die drei waren eindeutig heiß darauf, den Mistkerl zur Strecke zu bringen. Er hatte sie aus der Reserve gelockt, genau so, wie er es geplant hatte. Den ersten Test hatten sie somit bestanden. 
 
    „Bleiben Sie ganz ruhig. Ich sehe das ja ganz genauso, auch wenn es noch nicht die offizielle Version ist“, sagte er in besänftigendem Ton. „Und Sie können sicher sein, dass ich nicht aufgeben werde, bis wir den verfluchten Scheißkerl gefasst haben.“ 
 
    Er wollte noch mehr sagen, wurde aber von der dunkelhaarigen Sekretärin unterbrochen, die ihren Kopf durch den Türspalt ins Besprechungszimmer streckte. Eiderhoff hatte vorhin kurz mit ihr gesprochen, ihren Namen inzwischen aber schon wieder vergessen. 
 
    „Wir haben noch eine vermisste Frau“, sagte sie bedrückt. „Drüben in Kampen. Die Frau heißt Julia Eggert. Seit heute Vormittag ist sie verschwunden. Und auf ihrem Bett lag wieder dieser Zettel, wie immer in ihrer Handschrift.“ 
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